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Vorwort. 


Als  ich  1901  das  Archiv  in  Schloß  Nachod  übernahm,  war 
ich  erstaunt  über  die  Reichhaltigkeit  des  historischen  Materials, 
welches  in  den  Akten  des  Archivs  ruhte.  Hauptsächlich  die 
Periode  des  Dreißigjährigen  Krieges  war  in  allen  Einzelheiten 
so  ausführlich  vorhanden,  wie  wohl  kaum  in  einem  anderen 
Archiv.  Octavio  Piccolomini,  dessen  Name  und  dessen  Wirken 
weniger  bekannt  ist,  als  es  dieser  ausgezeichnete  Feldherr  und 
kluge  Staatsmann  verdient,  war  ein  fleißiger  Brief  sehr  eiber; 
er  stand  nicht  nur  mit  dem  Kaiser  und  vielen  Fürsten  seiner 
Zeit  in  Briefwechsel,  sondern  auch  mit  den  bedeutendsten  Staats- 
männern, Generälen  und  vielen  Offizieren  der  Kaiserlichen  und 
Reichsarmee.  Namentlich  als  er  nach  dem  Sturze  und  dem  Tode 
Wailensteins^)  in  selbständige  Kommandostellen  einrückte  und 
nach  und  nach  den  größten  Einfluß  auf  den  Gang  der  kriegeri- 
schen Ereignisse  erhielt,  stand  er  mit  allen  einigermaßen  be- 
deutenden Persönlichkeiten  jener  Zeit  in  regem  brieflichen  Ver- 
kehr. Seine  Berichte  an  die  Kaiser  Ferdinand  II.  und  III.,  an 
den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  an  den  Kurfürsten  von  Bayern, 
den  Kurfürsten  von  Köln  und  an  viele  andere  Fürstlichkeiten 
und  Staatsmänner,  die  fast  vollständig  erhalten  sind,  bieten  eine 
Fundgrube  zur  Geschichte  jener  Zeit,  die  noch  lange  nicht  ge- 
nügend erschöpft  ist.  Dazu  kommt,  daß  Piccolomini  auch 
mit  allen  seinen  Verwandten,  seinen  Offizieren  und  Beamten 
regen  brieflichen  Verkehr  unterhielt,  mit  Herren  und  Damen 
der  ersten  Gesellschaft  Wiens,  Prags  und  Brüssels  korrespon- 
dierte, so  daß  sich  aus  dieser  Korrespondenz,  die  bis  auf  den 
kleinsten  Zettel  erhalten  ist,  das  Leben  und  Wirken  Piccolominis 
bis  ins  einzelne  verfolgen  läßt. 

In  den  folgenden  Studien  biete  ich  eine  Auslese  meiner 
Durchforschung  der  Akten,  die  mir  um  so  interessanter  erscheint, 
5s^  als  über  das  Leben  und  Wirken  Piccolominis  im  allgemeinen 

^^^-  wenig  bekannt  ist,  und  ich  ganz  neue  historische  Daten  mitteilen 


C^i 


^)  Ich  behalte  den  populär  gewordenen  Namen  bei,  obgleich  der 
Name  eigentlich  Waldstein  lautet. 


konnte,  die  selbst  in  Spezialgeschichten  jener  Zeit  nicht  zu  finden 
sein  dürften. 

Piccolominis  Gestalt,  sein  Leben  und  Wirken,  sein  Charak- 
ter, seine  Tätigkeit  als  Feldherr  und  Staatsmann,  tritt  hinter 
der  gewaltigen  Erscheinung  eines  Wallensteins  in  der  Geschichts- 
schreibung jener  Zeit  in  auffallender  Weise  zurück;  während 
das  Leben  Wallensteins  bis  ins  einzelne  verfolgt  wurde,  wäh- 
rend die  Historiker  sich  auf  das  eingehendste  mit  ihm  beschäftig- 
ten, hat  es  niemand  für  angezeigt  gefunden,  die  Lebensgeschichte 
seines  Zeitgenossen  Piccolomini  zu  schreiben  und  dessen  Tätig- 
keit im  Kriege  und  im  Frieden  gerecht  zu  werden.  Piccolominis 
Name  ist  eigentlich  dem  deutschen  Volke  nur  durch  Schillers 
Drama  bekannt  geworden,  das  ihn  in  einem  ganz  falschen  Lichte 
zeigt.  Wenn  man  die  Akten  des  Archivs  von  Nachod  studiert, 
wenn  man  auf  diese  Quellen  der  Geschichte  zarückgeht,  wird 
man  ein  ganz  anderes  Bild  des  Mannes,  des  Feldherrn,  des 
Staatsmannes,  des  Menschen  erhalten,  als  es  sich  in  das  Bewußt- 
sein des  deutschen  Volkes  eingeschlichen  hat. 

Dieses  Vorurteil  gegen  Piccolomini,  der  der  treueste  Diener 
seines  kaiserlichen  Herrn  und  ein  überzeugter  Anhänger  seiner 
Sache  war,  zu  zerstreuen,  das  Interesse  weiterer  Kreise  für 
ihn  zu  erwecken,  war  der  Zweck  nachfolgender  Studien.  Wir 
Deutschen  —  und  auch  wir  evangelischen  Deutschen  —  können 
dem  Lebenslauf  und  den  Taten  Piccolominis  mit  um  so  größerer 
Unbefangenheit  entgegentreten,  als  er  —  mit  Ausnahme  des 
Feldzugs  in  Niedersachsen  —  eigentlich  nur  gegen  Franzosen 
und  Schweden  kämpfte  und  über  diese  seine  Hauptsiege  erfocht. 

Seinen  größten  Sieg,  den  er  durch  ein  großes  Gemälde  ver- 
herrlichen ließ,  erfocht  er  gegen  die  Franzosen. 

Seine  Feldherrntätigkeit  soll  übrigens  in  einem  zusammen- 
hängenden Werke  behandelt  werden,  in  den  folgenden  Studien 
sollen  nur  einzelne  Episoden  seines  Lebens  geboten  werden,  die 
sein  Bild  uns  auch  menschlich  näher  bringen. 


Schloß  Nachod,  Oktober  1910, 


O.  Elster. 


Octavio  Piccolomini  und  sein  Geschlecht. 

(Einleitung.) 

Octavio  Piccolominis  Name^)  ist  in  Deutschland  eigent- 
lich nur  durch  Schillers  Drama  Wallenstein  bekannt  geworden,  in 
dem  er  gerade  keine  rühmliche  Rolle  spielt.  Auch  in  Öster- 
reich, dessen  Kaiserhause  er  als  Feldherr  und  Staatsmann  die 
wichtigsten  Dienste  leistete,  ist  er  nur  den  Gelehrten  der  Ge- 
schichte und  Kriegswissenschaft  näher  bekannt,  und  den  meisten, 
■welche  sich  mit  der  Geschichte  des  Dreißigjährigen  Krieges 
nicht  eingehend  beschäftigen,  gilt  er  noch  immer  als  der  treu- 
lose Freund  des  großen  Wallensteins,  den  er  den  Händen  seiner 
Mörder  überliefert  haben  soll. 

Wie  ungerecht  dieses  Urteil  ist,  soll  ein  späterer  Aufsatz 
dieses  Buches  beweisen,  hier  wollen  wir  nur  die  äußeren  Daten 
seines  vielbewegten  Lebens  kurz  anführen,  aus  denen  man  er- 
sehen mag,  wie  er  allezeit  ein  tapferer  Soldat,  ein  kluger  Staats- 
mann und  vor  allem  ein  treuer  Diener  des  kaiserlichen  Hauses 
gewesen  ist. 

Eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  Piccolominis  fehlt 
zurzeit  noch  2).  Als  Hauptquelle  ist  das  Nachoder  Archiv  zu 
betrachten,  in  dem  nicht  nur  alle  Urkunden  über  das  Leben 

^)  Sein  voller  Nanie  war  Octavio  Graf  Piccolomini  de  Arragona. 
Hefzog  von  Amalfi,  Fürst  des  heiligen  Römischen  Reiches  teutscher 
Nation,  Herr  von  Nachod.  Vor  der  Verleihung  der  Herrschaft  Nachod 
führte  Octavio  nur  den  Titel  „Cavaliere",  wie  alle  anderen  Piccolo- 
minis seiner  Linie.  Außerdem  nannte  er  sich  „Fra  Octavio"  wegen 
seiner  Zugehörigkeit  zu  dem  geistlichen  Ritterorden  St.  Stephan  zu 
Pisa.  —  V.  Weyhe-Eimke  vermutet,  daß  der  Grafentitel  der  Piccolo- 
mini von  der  Herrschaft  Nachod  stammt,  und  bezieht  sich  auf  die  Herrn 
von  Magnis  als  Grafen  von  Straßnitz,  die  von  Haugwitz  als  Grafen  von 
Namiest.  Danach  müßte  sich  aber  Piccolomini  als  „Graf  von  Nachod" 
bezeichnet  haben,  was  niemals  geschah.    Der  Verf. 

2)  In  dieser  Beziehung  wäre  in  erster  Linie  das  Archiv  von  Nachod 
heranzuziehen;  dann  die  umfangreiche  Wallenstein-Literatur  von  Ranke, 
Huster,  Förster  n.  a.  m.  Speziell  mit  Octavio  Piccolomini  beschäftigen 
sich:  „Die  Piccolomini"  von  Prof.  Dr.  H.  M.  Richter,  Berlin  1874;  Octavio 
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Piccolominis  ruhen,  sondern  auch  eine  Biographie^)  unter  dem 
Titel:  „Notizia  della  Casa  Piccolomini,  che  incomiacino  da  Pio  IL 
sommo  Pontifice  fino  alla  morte  del  Sign.  Duca  Ottavio  Picco- 
lomini seguita  Tanno  1656."  Diese  Biographie  scheint  zum 
größten  Teil  noch  bei  Piccolominis  Lebzeiten  abgefaßt  zu  sein. 
Sie  ist  in  deutscher  Übersetzung  in  der  österreichischen  mili- 
tärischen Zeitschrift,  Jahrgang  1821,  9.  Heft,  erschienen;  sie 
ist  aber  in  einem  übertrieben  ruhmredigen  Tone  gehalten,  so 
daß  sie  in  manchen  Punkten  der  strengen  historischen  Kritik 
nicht  standhalten  kann.  Auch  führt  sie  nur  die  militärischen 
Taten  Piccolominis  an.  Sie  scheint  den  Stoff  für  die  Ausfüh- 
rungen des  Reichsfürstenpatents  geliefert  zu  haben,  das  wie 
alle  derartige  Patente  jener  Zeit  eine  ausführliche  Beschreibung 
des  Lebens  und  der  Verdienste  der  in  einen  höheren  Stand  Er- 
hobenen bringt.  Doch  kann  man  wenigstens  die  äußeren  Lebens- 
verhältnisse und  Daten  daraus  entnehmen. 

Das  Geschlecht  der  Piccolomini  stammte  aus  Rom  und 
ward  im  vierzehnten  Jahrhundert  nach  Siena  verpflanzt,  in 
welcher  Stadt  mehrere  seiner  Mitglieder  die  höchsten  Ämter 
bekleideten.  Der  erste  urkundlich  nachgewiesene  Vorfahr  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Zweige  der  weitverbreiteten  Familie 
ist  Silvio  Piccolomini  (um  das  Jahr  1385),  dessen  Sohn 
Silvio  (Posthumus)  Kriegshauptmann  von  Siena  ward,  aber,  nach- 
dem er  sein  Vermögen  verloren  hatte,  nach  der  kleinen  Stadt 
Corsignano  übersiedelte,  wo  er  1420  starb.  Er  hinterließ 
einen  Sohn  Aeneas  Silvio  (geb.  24.  August  1406  zu  Corsig- 
nano) und  zwei  Töchter  Laudemia  und  Catharina^). 

Aeneas  Silvio  wandte  sich  der  Kirche  zu,  in  der  er  als 
Papst  Pius  IL  in  der  Geschichte  fortlebt.    Er  war  nicht  nur  ein 

Piccolomini  von  A.  Frhrn.  von  Weyhe-Eimke,  Pilsen  1871;  „Die  histo- 
rische Persönlichkeit  des  Max  Piccolomini"  von  demselben,  Pilsen  1870 
(ganz  verfehlt);  ein  Aufsatz  desselben  Verfassers  „Das  Haus  Piccolo- 
mini" in  dem  Jahrbuch  (1885)  der  Heraldischen  Gesellschaft  Adler  zu 
Wien.  Ferner  „Die  Piccolomini -Regimenter  im  30  jährigen  Kriege"  von 
mü-  selbst,  Wien  1903.  —  Der  Verf. 

1)  Nr.  5344  Nach.  Arch. 
"^    ^)  Diese  Catharina  Piccolomini  ist  vielfach  mit  der  heiligen  Catlia- 
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tüchtiger  Diplomat  und  Kirchenfürst,  sondern  auch  ein  wissen- 
schaftlich und  künstlerisch  gebildeter  Mann,  der  sich  schrift- 
stellerisch vielfach  betätigte.  Erst  neuerdings  sind  seine  Briefe 
neu  herausgegeben  und  sein  Roman  „Historia  de  duobus  amanti- 
bus"  ist  in  deutscher  Übersetzung  unter  dem  Titel  „Euryolus 
und  Lukrezia"  im  Insel-Verlag  zu  Leipzig  neu  erschienen. 

Papst  Pius  II.,  der  letzte  männliche  Sproß  des  alten  Hauses 
Piccolomini,  war  der  Gründer  des  neuen  Hauses  und  seines 
Glanzes,  indem  er  die  Kinder  seiner  Schv/ester  Laudemia,  welche 
sich  mit  Nannius  Todeschini,  Herrn  von  Sartcano,  sowie  die 
Enkel  seiner  jüngeren  Schwester  Catharina,  vermählt  mit  Bartho- 
lomeo  Guglielmi,  deren  Tochter  Antonia  mit  Bartholomeo  Pieri, 
Herrn  von  Stic ciano,  vermählt  war,  unter  seinen  Familien- 
namen Piccolomini  adoptierte. 

Der  Sohn  der  Laudemia  Antonio,  ward  Herzog  von  Amalfi 
und  Graf  von  Celano,  er  war  vermählt  mit  Maria  Prinzessin 
von  Arragoni^en,  sein  Sohn  Alfonso  war  mit  Johanna  von 
Arragona  vermählt,  von  dieser  Familienverbindung  schreibt 
sich  der  Titel  Piccolomini  d' Arragona  her,  während  der  Titel 
Herzog  von  Amalfi  und  der  Besitz  des  kleinen  Herzogtums,  das 
der  Familie  durch  Verpfändung  verloren  gegangen  war,  dem 
Octavio  Piccolomini  im  Jahr  1639  aufs  neue  verliehen  wurde. 

Von  dem  Enkel  der  Catharina  Piccolomini  stammte  das 
Haus  Piccolomini-Pieri  ab,  dem  Octavio  Piccolomini 
angehörte^). 

Octavios  Vater  war  Silvio  Piccolomini,  der  um  1543 
geboren  wurde.  Er  w^ar  Herr  von  Sticiano,  widmete  sich  dem 
Kriegsdienste  und  nahm  unter  Alexander  Farnese,  Herzog  von 

rina  von  Siena  verwechselt  worden,  so  in  der  Topographie  Böhmens 
von  Sommer  und  in  der  Schrift:  „Die  Piccolomini"  von  Prof.  Dr.  H. 
M.  Richter.  Die  heilige  Catharina  stammte  nicht  aus  der  Familie  Piccolo- 
mini ;  sie  lebte  hundert  Jahr  früher  als  Catharina  Piccolomini.  Die  Ver- 
wechselung mag  dadurch  entstanden  sein,  daß  sie  durch  Papst  Pius  II. 
(d.  i.  Aeneas  Silvio  Piccolomini)  heilig  gesprochen  wurde. 

^)  Die  Einzelheiten  vergleiche  man  in  dem  Stammbaum,  den  Frhr. 
V.  Weyhe-Eimke  in  dem  Jahrbuch  der  Heraldischen  Gesellschaft  Adler 
—  Wien  1885  —  mitteilt. 


lÖ 


Parma,  Gouverneur  der  spanischen  Niederlande,  rühmlichen 
Anteil  an  den  Kämpfen  in  den  Niederlanden  1578.  Als  taska- 
nischer  General-Feldzeugmeister  führte  er  die  toskanischen  Hilfs- 
truppen in  Ungarn  gegen  die  Türken  im  Jahre  1595.  Im  Jahre 
1607  eroberte  er  als  Anführer  der  Ritter  von  St.  Stephan  zu 
Pisa^)  im  Auftrage  des  Großherzogs  von  Toskana  die  Seeräuber- 
Burg  Bona  an  der  algerischen  Küste,  die  alte  numidische 
Hauptstadt  Hippo,  das  heutige  Bone  in  der  algerischen  Pro- 
vinz Constantine^).  Silvio  starb  1609  als  Oberstkämmerer  und 
General-Feldzeugmeister  des  Großherzogs  von  Toskana.  Aus 
seiner  Ehe  mit  Violanta  Gerini  hinterließ  er  folgende  Kinder: 

1.  Vittoria,  vermählt  mit  Nicolaus  Caprara,  Grafen  von 
Pontano. 

2.  Aeneas,  geb.  1586,  widmete  sich  ebenfalls  dem  Kriegs- 
dienst, zog  1618  mit  den  toskanischen  Truppen  dem  Kaiser 
zu  Hilfe  nach  Böhmen  und  fiel  am  13.  August  1619  in  der 
Schlacht  bei  Bechin,  welche  der  kaiserliche  Generalissimus 
Graf  Buquoy  gegen  den  Grafen  Mansfeld  gewann.  —  Seine 
Nachfolger  waren  die  Erben  des  kinderlos  verstorbenen  Octavio 
Piccolomini  in  dem  Besitz  der  Herrschaft  Nachod  und  der 
Keichsfürstenwürde. 

3.  Ascanio,  geb.  26.  Juli  1597  zu  Pisa,  widmete  sich  der 
Kirche  und  wurde  Erzbischof  von  Siena.    Er  starb  nach  1660. 

4.  Octavio,  geb.  am  11.  November  1599  zu  Pisa.  Ihm 
hauptsächlich  sind  die  nachfolgenden  Studien  gewidmet,  hier 
soll  nur  sein  äußerer  Lebensgang  in  kurzen  Umrissen  wieder- 
gegeben werden. 

Octavio  trat  bereits  1616  in  spanische  Kriegsdienste,  wurde 
aber  schon  1618  von  dem  Großherzog  Cosimo  II.  von  Toskana 
als  Rittmeister  eines  Reiterregimentes,  welches  der  Großherzog 

^)  Der  militärische  Ritterorden  des  heiligen  Stephans  des  Märtyrers 
zur  Bekämpfung  der  Türken  und  Heiden  wurde  1561  von  Cosimo  I., 
Herzog  von  Toskana  nach  der  Regel  des  heiligen  Benedikt  von  Pisa 
gestiftet  und  wurde  vom  Papst  Pius  IV.  bestätigt  Das  Priorat  des 
Ordens  war  seit  1591  in  der  Familie  Piccolomini  erblich. 

2)  Gemälde  des  Grafen  Silvio  sowie  seiner  Gemahlin  und  eine 
Darstellung  der  Eroberung  Bona's  befinden  sich  im  Schloß  Nachod. 
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dem  Kaiser  zu  Hilfe  schickte,  nach  Böhmen  gesandt.  Hier  focht 
er  unter  dem  General  Grafen  Buquoy  bei  Zablaty,  Langen- 
lois,  Wien,  am  Weißen  Berge  und  bei  Neuhäusel. 

Im  Jahre  1625  diente  Octavio  als  Oberstleutnant  in  dem 
Kürassier-Regiment,  welches  der  später  so  berühmte  Graf 
Pappenheim  für  den  Großherzog  von  Toskana  warb  und  nach 
Mailand  führte.  Nach  dem  Austritt  Pappenheims  aus  toska- 
nischen  Diensten  ward  Octavio  Obrist  des  Regiments,  trat  dann 
aber  in  kaiserliche  Dienste  über  und  führte  einen  Teil  des 
Regiments  nach  Österreich.  Wallenstein  incorpoerierte  diese 
Truppen  in  seine  Leibgarde,  zu  dessen  Obristen  er  1628  Octavio 
ernannte  1). 

Er  nahm  an  dem  Feldzuge  Wallensteins  in  Pomm.ern  teil 
und  wurde  1630  nach  Oberitalien  geschickt,  wo  er  unter  dem 
Feldmarschall  Colalto  im  Mantuanischen  Kriege  die  deutsche 
Reiterei  befehligte.  Im  Gefecht  bei  Casale  geriet  er  in  Ge- 
fangenschaft. 

Nachdem  er  aus  der  Gefangenschaft  befreit  war,  machte 
er  den  Krieg  in  Deutschland  mit,  wo  er  in  der  Schlacht  bei 
Lützen  (16.  November  1632)  heldenmütige  Tapferkeit  zeigte,  so 
daß  er  nach  der  Schlacht  zum  General  der  Kavallerie  ernannt 
wurde  2). 

Nach  dem  Sturz  und  der  Ermordung  Wallensteins  und 
seiner  Anhänger  wurde  Octavio  zum  General-Feldmarschall  er- 
nannt und  ihm  die  Herrschaft  Nachod,  welche  zuletzt  Eigentum 


^)  Diese  Verhältnisse  haben  die  falsche  Tradition  entstehen  lassen, 
daß  Octavio  in  dem  berühmten  Pappenheimschen  Kürassier-Regimente 
gedient  imd  daß  sein  späteres  Kürassier-Regiment  Alt-Piccolomini  (jetzt 
k.  u.  k.  Dragoner-Regiment  Nr.  6)  aus  den  Pappenheimschen  Kürassieren 
entstanden  sei.  Ich  habe  die  Unhaltbarkeit  dieser  Tradition  in  meinem 
Buche  „Die  Piccolomini-Regimenter  im  30jährigen  Kriege"  (Wien  1903, 
L.  W.  Seidel  u.  Sohn)  nachgewiesen,  zugleich  aber  auch,  daß  das  jetzige 
Dragoner-Regiment  Nr.  6  seinen  Ursprung  auf  die  Leibgarde  Wallen- 
steins zurückführen  kann.  Der  Verf. 

2)  Die  Titel  hatten  zu  jener  Zeit  noch  nicht  die  Bedeutung  wie 
heute.  General  der  Kavallerie  bedeutete  mehr  eine  Funktion,  etwa 
gleichstehend  mit  unserem  heutigen  Generalmajor.    Die  nächste  Charge 
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des  Grafen  Adam  Erdmann  Trcka,  des  Schwagers  Wallensteins, 
gewesen  war,  geschenkt. 

Er  eroberte  nunmehr  Regensburg  und  zeichnete  sich 
unter  dem  Oberbefehl  des  Königs  Ferdinand  III.  von  Böhmen 
und  Ungarn  in  der  Schlacht  bei  Nördlingen  (6.  Sept.  1634) 
aus,  so  daß  ihm  von  dem  Kardinalinfanten  Ferdinand  von 
Spanien,  Bruder  des  Königs  Philipp  IV.,  und  Statthalter  der 
spanischen  Niederlande,  eine  Kommende  des  Ritterordens  von 
St.  Jago  verliehen  wurde. 

Nachdem  er  Dinkelsbühl,  Mergentheim,  Rothenburg  a.  d.  T., 
Schweinfurt  und  die  Festung  Coburg  erobert  hatte,  wurde  er 
1635  vom  Kaiser  mit  einem  Hilfskorps  nach  den  spanischen 
Niederlanden  geschickt,  um  den  Statthalter  im  Kampf  gegen 
Frankreich  —  nicht  gegen  die  Holländer  —  zu  unterstützen. 
Hier  entsetzte  er  die  Festung  Loewen,  unternahm  zusammen 
mit  Johann  von  Werth  den  bekannten  kühnen  Zug  bis  vor  die 
Tore  vor  Paris,  schlug  die  Franzosen  bei  St.  Omer  (16.  Juli 
1638)  und  vernichtete  am  17.  Juni  1639  bei  Thionville  (Dieden- 
hofen)  ein  französisches  Heer  unter  dem  Marschall  Feuquiere^), 
für  welche  Tat  ihm  der  König  von  Spanien  das  früher  im  Besitz 
der  Familie  Piccolomini  gewesene  Herzogtum  Amalfi  in 
Unter-Italien  verlieh. 

Seit  dieser  Zeit  nannte  sich  Piccolomini,  der  früher  nur  den 
Titel  „Graf"  geführt  hatte,  Herzog  von  Amalfi. 

Ende  des  Jahres  1639  wurde  Piccolomini  vom  Kaiser  aus 
den  Niederlanden  abberufen,  um  unter  dem  Oberbefehl  des  Erz- 
herzogs Leopold  Wilhelm  an  die  Spitze  der  kaiserlichen  Armee  zu 


war  die  des  Feldmarschall-Leutnants  — ,  dann  folgte  die  des  General- 
Feldmarschalls  —  die  oberste  Charge  war  Generalleutnant,  welcher  eine 
Armee  kommandierte.  Der  gesamten  kaiserlichen  Armee  stand  ein 
Generalissimus  vor.  Der  General-Feldzeugmeister  stand  im  gleichön 
Rang  mit  dem  General-Feldmarschall. 

1)  Ein  großes  Gemälde  der  Schlacht  bei  Diedenhofen,  gemalt  von 
dem  bekannten  Schlachtenmaler  Peter  Snayers  (geb.  Antwerpen  1593, 
t  Brüssel  1670)  hängt  im  spanischen  Saal  zu  Nachod.  Ebenda  das 
lebensgroße  Porträt  Piccolominis  beim  Sturm  auf  Regensburg  von 
Joachim  von  Sandrart  gemalt. 
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treten,  die  sich  in  Südböhmen  sammelte.  Er  leitete  mit  Auszeich- 
nung die  Feldzüge   1640 — 1643  in  Böhmen  und  Deutschland. 

Im  Jahre  1643  trat  er  auf  Wunsch  des  Königs  von  Spanien 
und  mit  Genehmigung  des  Kaisers  wieder  in  spanische  Dienste 
und  erhielt  den  Oberbefehl  in  den  spanischen  Niederlanden.  An- 
fang 1648  trat  er  in  kaiserliche  Dienste  zurück,  erhielt  das 
Oberkommando  über  die  kaiserliche  Armee,  mit  der  er  in 
Gemeinschaft  mit  der  kurbayerischen  Armee,  die  schon  1640 
bis  1642  unter  seinem  Befehl  gestanden  hatte,  glücklich  gegen 
die  Schweden  in  Bayern  und  Böhmen  operierte. 

Der  westfälische  Frieden  beendete  seine  kriegerische  Lauf- 
bahn. Seine  diplomatische  Befähigung  zeigte  sich  jedoch  auf 
dem  Kongreß  in  Nürnberg  (1649/50),  wo  die  Ratifikation  des 
Friedensschlusses  stattfand^).  Er  v;ohnte  dem  Kongreß  als 
Kaiserlicher  Generalbevollmächtigter  bei,  und  sein  Wirken  wurde 
allseitig  derart  anerkannt,  daß  ihn  der  Kaiser  auf  Vorschlag 
der  Kurfürsten  und  Reichsstände  am  8.  Oktober  1650  in  den 
Reichsfürstenstand  erhob.  Am  10.  März  1654  fand  seine  Ein- 
führung in  das  Reichsfürstenkollegium  zu  Regensburg  statt. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  bekleidete  Octavio  die 
Chargen  eines  Generalleutnants  der  Kaiserlichen  Armee  und 
Hauptmanns  der  Arcierengarde.  Er  starb  am  10.  August  1656 
zu  Wien  und  wurde  in  der  von  ihm  gestifteten  Servitenkirche 
in  der  Rossau  zu  Wien  beigesetzt.  Verheiratet  war  er  seit 
April  1651  mit  der  Prinzessin  Maria  Benigna  von  Sachsen- 
Lauenburg  (geb.  19.  Juli  1635),  der  Tochter  des  regierenden 
Herzogs  Julius  Heinrich  von  Sachsen-Lauenburg  und  der  Anna 
Magdalena  von  Lobkowitz^).  "^'" 

Da  Octavio  kinderlos  starb,  ging  sein  Besitz  Nachod,  das 
er  zu  einem  Familienfideikommiß  umgewandelt  hatte,  sowie  die 
Reichsfürstenwürde    auf    seinen    Großneffen   Aeneas  Silvio, 


1)  Eine  Kopie  des  großen  Bildes  von  J.  v.  Sandrart  „Gastmahl  des 
Kongresses",  das  in  Nürnberg  sich  befindet,  hängt  im  spanischen  Saal 
zu  Nachod. 

^)  Die  Einzelheiten  über  seinen  Tod  und  seine  Vermählung  wolle 
man  in  den  nachfolgenden  Artikeln  vergleichen. 
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den  Sohn  des  Francesco  Piccolomini  und  Enkel  des  Aeneas 
Piccolomini,  über,  der  1673  starb,  worauf  ihm  sein  Bruder 
Lorenzo  folgte.  Diesem  folgte  1712  sein  Sohn  Johann 
Wenzel  (gest.  1742)  und  diesem  sein  Bruder  Octavio  IL, 
der  1757  als  letzter  Reichsfürst  und  Besitzer  von  Nachod  der 
Linie  Pieri  starb. 

Nachod  und  die  Reichsfürstenwürde  ging  nunmehr  an  die 
Linie  Celano  über,  die  mittlerweile  den  Titel  Principe  diValle 
erworben  hatte.  Der  erste  Reichsfürst  dieser  Linie  war  Pom- 
peo,  dessen  Sohn  Joseph  (gest.  1785)  der  letzte  Reichsfürst 
und  Besitzer  Nachods  aus  dem  Hause  Piccolomini  überhaupt. 

Aeneas  Silvio,  der  ältere  Bruder  Octavios,  hatte  außer  dem 
obenerwähnten  Francesco  noch  zwei  Söhne  hinterlassen,  Silvio 
und  Evander,  die  beide  auf  dem  Felde  der  Ehre  fielen.  Der 
erste  begann  seine  kriegerische  Laufbahn  unter  seinem  Oheim 
Octavio  in  dessen  Kürassierregiment  und  verdiente  das  größte 
Lob  der  Tapferkeit  in  der  Schlacht  bei  Breitenfeld  am  17.  Sep- 
tember 1631  und  in  jener  bei  Lützen  am  6.  November  1632, 
in  der  er  schwer  verwundet  wurde.  Er  fiel  als  Oberst  an  der 
Spitze  seines  Kürassierregiments  in  der  Schlacht  bei  Nörd- 
lingen  am  6.  September  1634. 

Evander  starb  in  seinem  20.  Jahre  vor  St.  Omer  den 
Heldentod,  als  Kapitän  des  spanischen  Regiments  Carlo  Guasco, 
späteren  Fürsten  von  Lixheim^). 

Aeneas,  der  Erbe  seines  Großoheims  Octavio,  stand  als 
kaiserlicher  Oberst  und  Inhaber  eines  Infanterieregiments  in 
Ungarn  und  fiel  1673  in  einem  Duell  mit  einem  Grafen  Guerieri. 
Sein  Bruder  und  Nachfolger  Lorenzo,  der  in  Nachod  residierte, 
vermählte  sich  mit  Maria  Viktoria  Ludmilla,  Tochter  des  Grafen 
Leopold  Ulrich  von  Kolowrat-Liebsteinsky.  Die  Söhne 
dieser  Ehe  waren  die  schon  oben  genannten  Johann  Wenzel 
und  Octavio  II. 

In  diesem  letzteren  (geb.  17.  Februar  1698)  lebte  der 
kriegerische  Ruhm  seines   großen   Vorfahrs  wieder   auf.     Er 

^)  Original-Patent  des  Kardinal-Infanten  Don  Fernando  für  Evander 
Graf  Piccolomini  unter  6931  Nach.  Arch. 
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widmete  sich  dem  Militärdienst,  zeichnete  sich  in  dem  Türken- 
kriege aus,  in  dem  er  die  Grenzbefestigung  bei  Mehadia  tapfer 
verteidigte,  und  wurde  1741  Gouverneur  der  Festung  Brieg 
in  Schlesien,  die  er  mannhaft  gegen  die  Preußen  verteidigte, 
bis  er  nach  der  Schlacht  bei  Molwitz  (10.  April  1741)  nach 
viertägigem  Bombardement  kapitulieren  mußte.  Er  wurde  1744 
Prior  des  Ritterordens  St.  Stephan  von  Pisa,  ward  1754 
k.  k.  Generalfeldzeugmeister  und  Chef  eines  Infanterieregi- 
ments (heute  Nr.  25),  kommandierender  General  in  Mähren  und 
starb  am  25.  Januar  1757  im  Lager  bei  Königgrätz  oder 
Kolin. 

Hübners  Genealogische  Tabellen  Nr.  273  führen  als  Zwil- 
lingsbruder dieses  Octavio  II.  einen  Antonio,  Grafen  von  Siena, 
Dompropst  zu  Trient  an,  der  am  11.  Februar  1708  gestorben 
sein  soll.  Diese  Angabe  ist  jedoch  ganz  irrig  und  beruht  auf 
einer  Verwechslung  mit  einem  italienischen  gleichnamigen 
Vetter.  Lidwin,  Graf  von  Piccolomini  nämlich,  der  schon 
1632  Kanonikus  und  Dekan  zu  Trient  wurde,  resignierte  1676 
diese  Pfründe,  die  der  Papst  mit  Dispensation  (weil  der  Kan- 
didat kein  Deutscher  war)  dessen  Neffen  Anton  verlieh,  dem 
im  Jahre  1709  Ernst  Rudolf  Freiherr  von  Halden  nachfolgte 
(conf.  Bonelli,  Eccles.  Trident.  Tridenti  1756,  pag.  330  u.  332). 

Wir  können  hier  unsere  Betrachtung  über  das  Geschlecht 
der  Piccolomini  schließen,  da  über  die  letzten  desselben,  die 
Fürsten  Pompeo  und  Joseph,  nichts  Besonderes  zu  be- 
richten ist. 

Nach  dem  Tode  derselben  entstand  um  den  Besitz  Nachods 
ein  Prozeß  zwischen  dem  Grafen  Josef  Adalbert  Desfours, 
der  mütterlicherseits  von  den  Piccolomini-Pieri  abstammte,  und 
dem  Herzoge  von  Monteleone,  dessen  Gattin  Anna  die 
Schwester  des  letzten  Fürsten  Joseph  war.  Der  Prozeß  wurde 
zugunsten  des  Grafen  Desfours  entschieden,  dessen  Sohn  je- 
doch Nachod  nicht  mehr  halten  konnte.  Die  Herrschaft  wurde 
im  Jahre  1792  versteigert  und  von  dem  Herzog  Peter  von  Kur- 
land um  1200000  Gulden  erstanden.  Seine  Tochter,  die  be- 
kannte Herzogin  Wilhelmine  von  Sagan  erbte  Nachod  im 
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Jahr  1800.  Nach  ihrem  Tode  (1839)  ging  Nachod  in  den  Be- 
sitz des  Grafen  Octavicio  von  der  Lippe-Weii3enfeld  über, 
von  dem  sie  der  Fürst  Georg  Wilhelm  von  Schaumburg- 
Lippe  im  Jahr  1842  kaufte.  Jetzt  ist  die  Herrschaft  Sekundo- 
geniturfideikommiß  des  fürstlichen  Hauses  Schaumburg-Lippe. 

War  Piccolomini  der  Verräter 
Wallensteins? 

Seit  Schiller  in  seiner  großen  Wallensteintragödie  die  Worte 
niedergeschrieben  hat:  „Du  hast's  erreicht,  Octavio!"  und  diesem 
zum  Schluß  der  Tragödie  den  kaiserlichen  Brief  mit  der  Auf- 
schrift „Dem  Fürsten  Piccolomini"  überreichen  läßt,  steht  Oc- 
tavio Piccolomini  in  den  Augen  der  literarisch  gebildeten  Welt 
als  der  Typus  des  im  geheimen  schleichenden  Verräters  da. 
Das  tragische  Schicksal  Wallensteins  hat  das  Mitleid  der  Mit- 
und  der  Nachwelt  wachgerufen,  und  die  stehn  gebrandmarkt  da, 
die  an  dem  Sturze  des  großen  Feldherrn  mitarbeiteten,  gebrand- 
markt als  Verräter  des  Mannes,  der  ihnen  so  große  Wohltaten 
erwiesen  hatte,  gebrandmarkt  als  kluge  Streber,  die  ihrem  eignen 
Ehrgeiz  und  ihrer  Habsucht  den  größeren  Mann  opferten^  der 
ihnen  im  Wege  stand.  Auch  Historiker,  die  teils  in  leiden- 
schaftlicher Weise  für  Wallenstein  Partei  nahmen,  haben  Octavio 
Piccolomini  des  Verrats  an  Wallenstein  geziehen  und  als  Grund 
seines  verräterischen  Treibens  seinen  Ehrgeiz,  seine  Habsucht 
angegeben.  Ja,  der  leidenschaftlichste  Verteidiger  Wallensteins, 
E.  Schebeck  in  Prag,  nennt  Piccolomini  zugleich  mit  dem  Kanzler 
Grafen  Slawata  die  Seele  der  Intrige,  die  jahrelang  gegen 
Wallenstein  gepflogen  sein  soll.  Auch  Fr.  Förster  hebt  in  seiner 
Biographie  Wallensteins  unter  den  Feinden  Wallensteins  den 
Octavio  Piccolomini  besonders  hervor.  So  schreibt  er  Seite  253: 
„Diese  eifrige  Bemühung  Wallensteins  um  den  Frieden  war  es 
nun  vornehmlich,  wodurch  seine  Feinde,  insbesondere  Piccolo- 
mini und  die  anderen  Italiener,  welche  ,das  Leben  vom  Steg- 
reife* in  Deutschland  sehr  einträglich  fanden,  immer  mehr  ver- 
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anlaßt  wurden,  ihn  bei  dem  Kaiser  zu  verdächtigen,  um  sich 
seiner  sobald  wie  möglich  entledigen  zu  können."  Als  andere 
italienische  Intriganten  gegen  Wallenstein  führt  Förster  die 
Generale  Gallas,  Aidlingen  (!),  Maradas,  Colloredo(!),  de  Suys, 
Caretto,  Mohra  und  Morzini  an,  während  er  als  die  Gegner  dieser 
Generale  die  Deutschen  und  Böhmen  Terzka,  Illo,  Sparr,  Losi, 
Herzog  Julius  von  Sachsen,  Mohrwald,  Schaf  gotsch  und  Scharf  fen- 
berg  bezeichnet. 

Andere  Historiker  bezweifeln  die  Schuld  Wallensteins  nicht 
im  mindesten,  und  seit  dem  Wallensteinwerke  Leopold  von 
Kankes  und  den  Publikationen  Georg  Irmers  scheint  mir  in 
dieser  Frage  kein  Zweifel  mehr  zulässig.  Wallenstein  hatte 
sich  zu  der  Politik  des  kaiserlichen  Hofes  in  Gegensatz  gesetzt; 
wenn  der  kaiserliche  Hof  auch  die  Friedensverhandlungen  mit 
Sachsen  und  Brandenburg  billigte,  so  stimmte  er  den  Grundlagen 
nioht  zu,  auf  denen  Wallenstein  den  Frieden  schließen  wollte. 
Wallenstein  ging  trotzdem  seine  eigenen  Wege,  verfeindete 
sich  mit  dem  kaiserlichen  Hofe,  dem  Kurfürsten  von  Bayern 
und  der  Krone  Spaniens  immer  mehr,  einerseits  durch  seine 
lässige  Kriegführung  im  Winter  1633/34,  durch  seinen  offenen 
Ungehorsam  gegen  die  kaiserlichen  Befehle,  andererseits  durch 
seine  Begünstigung  der  protestantischen  Kurfürsten  und  durch 
seine  Pläne  auf  Wiederherstellung  des  Religionsfriedens  auf 
Grundlage  der  politischen  und  der  kirchlichen  Gestaltung  der 
Zeiten  Kaiser  Rudolfs  und  Matthias.  Der  kaiserliche  Feldherr 
wollte  gleichsam  die  Stellung  eines  auch  vom  Kaiser  unab- 
hängigen Schiedsrichters  in  Deutschland  gewinnen.  Erzürnt 
äußerte  der  Kaiser,  es  sehe  aus,  „als  habe  er  einen  Mitkönig 
zur  Seite." 

Hauptsächlich  durch  die  unaufhörlichen  Aufforderungen 
des  Kurfürsten  von  Bayern,  Wallenstein  vom  Oberkommando  zu 
entfernen,  sowie  durch  die  Weigerung  Spaniens,  Hilfsgelder  zu 
zahlen,  wenn  Wallenstein  nicht  entfernt  würde,  wurde  dann 
der  Kaiser  bewogen,  die  Entfernung  Wallensteins  vom  Kom- 
mando vorzubereiten.  Das  geschah  schon  Ende  des  Jahres  1633. 
Man  fürchtete  aber  die  Anhänglichkeit  des  Heeres  an  Wallen- 

Elster,  Piccoloministudien.  2 
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stein  und  wollte  gegen  ihn  nicht  eher  offen  vorgehen,  als  bis 
man  sich  der  Treue  der  bedeutendsten  Generale  versichert  hatte. 
Deshalb  wurden  Abgesandte  an  den  Grafen  Gallas,  an  Aldringen, 
Piccolomini  und  Colloredo  geschickt,  um  sich  der  Zuverlässig- 
keit dieser  Generale  zu  versichern.  Erst  nachdem  man  sich  der 
Treue  dieser  Generale  vergewissert  hatte,  wurde  das  kaiser- 
liche Patent  zur  Absetzung  Wallensteins  vom  24.  Januar  1634 
erlassen  1),  das  vorläufig  aber  noch  geheim  gehalten  werden 
sollte.  Am  30.  Januar  wurde  dann  der  Spezialgesandte  des 
Kaisers,  von  Wallmerode,  an  Gallas,  Piccolomini  und  Aldringen 
gesandt,  ihnen  das  kaiserliche  Patent  und  den  Befehl  zur  „Exe- 
kution" Wallensteins  zu  überbringen.  Am  3.  Februar  ist  Wall- 
merode bei  Piccolomini,  in  den  folgenden  Tagen  bei  Gallas  und 
bei  Aldringen. 

An  eine  Tötung  Wallensteins  dachte  man  dabei  noch  nicht; 
es  war  nur  der  Plan,  Wallenstein  gefangen  zu  nehmen  und 
irgendwo  festzuhalten.  Nur  der  spanische  Gesandte  Onate 
scheint  für  die  Tötung  Wallensteins  gewesen  zu  sein.  „Wozu 
viel  zaudern?"  soll  er  ausgerufen  haben.  „Ein  Dolchstoß  oder  ein 
Pistolenschuß  wird  den  Knoten  im  Augenblick  durchschneiden!" 

Waren  nun  die  genannten  Generale,  wie  Förster  so  leiden- 
schaftlich behauptet,  mit  in  dem  Komplott  der  Gegner  Wallen- 
steins zu  dessen  Sturze,  oder  handelten  sie  nur  als  treue  Sol- 
daten ihres  Kaisers  nach  dem  Befehl  ihres  Kriegsherrn  und 
überzeugt  von  der  „Rebellion"  Wallensteins,  als  sie  ihre  Hand 
zur  Unschädlichmachung  des  „Rebellen"  liehen?  Jch  bin  über- 
zeugt, daß  das  letzte  der  Fall  war,  und  hoffe  es  durch  die  hier 
mitzuteilenden  Schreiben  Piccolominis  wenigstens  für  diesen 
beweisen  zu  können  und  ihn  somit  von  dem  Verdachte  einer 
schleichenden  Verräterei  an  seinem  Freund  und  Wohltäter  zu 
reinigen^). 


1)  Im  Nach.  Archiv  mit  eigenhändiger  ^Unterschrift  des  Kaisers 
und  des  Grafen  Piccolomini. 

2)  Daß  Piccolomini  die  Pläne  Wallensteins  in  bezug  auf  den 
Frieden,  solange  sie  sich  in  den  Grenzen  der  rechtlichen  Befugnisse  des 
Generalisshnus  bewegten,  billigte,  geht  aus  einem  Schreiben  Piccolo- 
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In  dem  Werk  „Die  Verhandlungen  Schwedens  und  seiner 
Verbündeten  mit  Wallenstein  und  dem  Kaiser"  (Publikationen 
aus  den  Kgl.  Preuß.  Staatsarchiven)  führt  Irmer  sehr  richtig 


minis  (Nr.  16923  des  Nach.  Archivs)  an  einen  ungenannten  Freund 
hervor.    Dasselbe  lautet  der  Hauptsache  nach: 

„Im  Kaiserl.  Lager  26.  Sept.  1633. 

Gestern  kam  hier  der  Gen.-Leut.  Arnim  an,  der  die  Versicherung 
der  Vereinigung  der  Araiee  mit  dem  Churfürsten  überbrachte,  und  heute 
kommt  der  Herzog  Franz  Albert,  um  die  Bedingungen  beider  Parteien 
schriftlich  aufzusetzen,  die  sich  auf  die  Religion  und  die  Privilegien 
"beziehen,  wie  sie  zur  Zeit  der  Kaiser  Rudolf  u.  Mathias  galten,  die 
Soldaten  zufrieden  zu  stellen,  und  daß  sich  sowohl  die  Katholiken  als 
auch  die  Lutheraner  gegen  den  vertheidigen  dürfen,  welcher  die  obigen 
Bedingungen  stören  will.  Se.  Durchlaucht  (d.  i.  Wallensteiu)  wollte  in 
keiner  Weise  in  Verhandlungen  über  den  Frieden  eintreten,  dies  den 
Gesandten  Sr.  Majestät  imd  Churfürsten  überlassend  und  zwar  bei 
Intervention  der  Gesandten  von  Dänemark,  und  ist  diesen  Morgen  zu 
diesem  Zweck  der  Graf  Traumester  (?)  angekommen,  um  Alles  mit 
Sr.  Durchlaucht  zu  vereinbaren  und  Sr.  Majestät  Mittheilung  zu  machen. 
Mit  den  Schweden  soll  von  uns  nicht  verhandelt  werden,  weil  man  in 
Betracht  zieht,  daß  es  im  Reich  Mißfallen  erregen  dürfte,  und  man  sie 
nicht  in  Güte  zum  Verzicht  auf  ihre  Macht  bringen  würde,  aber  auch  im 
Reich  keine  ausländische  Nation  mit  ihrer  Armee  dulden  will.  Deshalb 
denken  die  fremden  Fürsten  andrerseits  daran,  diese  Nation  zu  unter- 
stützen, imd  die  Franzosen  sind  über  diese  (unsere)  Vereinigung  be- 
stürzt. Wir  hoffen  jedoch,  sie  noch  vor  Eintritt  in  die  Winterquartiere 
zu  schlagen,  wie  sowohl  Se.  Durchlaucht  als  auch  Arnim  meinen.  Ich 
glaube,  daß  die  Wiedererhebung  des  Hauses  Österreich  auf  keine  andere 
Weise  möglich  ist  und  das  Ansehen  der  Churfürsten  (von  Sachsen  und 
Brandenburg)  nicht  aufrecht  bleiben  kann,  sowie  aller  Armeen  in  der 
Person  des  Generals,  ohne  zu  einem  Entschluß  zu  kommen,  da  die  Chur- 
fürsten öffentlich  erklärt  haben,  daß  die  Minister  Sr.  Majestät  keine 
Glaubwürdigkeit  besäßen.   Der  Marsch  der  Armee  wird  so  erfolgen,  wie 

ich  Ihnen  schon  mitgeteilt  habe Oeneralrendezvous  in  Eger  — 

die  Armee  der  Churfürsten  (von  Sachsen  und  Brandenburg)  wird  über 
Meißen  gegen  Friedland  marschieren  und  von  da  die  vereinigte  Armee 

gegen  Nürnberg Ich  wollte  nicht  verfehlen  durch  den  Courier, 

welcher  Sr.  Majestät  diese  guten  Nachrichten  überbrmgt,  Ihnen  hiervon 
Mittheilung  zu  machen."  —  In  diesem  Briefe  ist  mithin  von  einer  ge- 
heimen Gegnerschaft  Piccolominis  gegen  Wallenstein  nicht  die  Redo. 
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aus  (S.  47),  daß  man  in  dem  vertraulichen  Briefwechsel  zwischen 
Aidlingen  und  Piccolomini  bis  zum  Zeitpunkte  der  Ankunft 
iWallmerodes  (3.  Februar)  wohl  ein  gewisses  Einverständnis 
zwischen  den  beiden  Generalen  herauslesen  kann,  da  sie  sich 
schon  früher  dem  Kaiser  für  den  Fall  einer  Rebellion  Wallen- 
steins  zu  gemeinsamem  Handeln  verpflichtet  hätten,  daß  man 
darüber  hinaus  aber  nichts  findet,  was  auf  ein  förmliches  Kom- 
plott dieser  Offiziere  gegen  Wallenstein  schließen  läßt.  Sie 
sind  unzufrieden  mit  der  lässigen  Kriegführung  des  Herzogs, 
sie  sind  beunruhigt  über  die  neuen  Verhandlungen  in  Pilsen  und 
fürchten,  daß  Wallenstein  von  den  Feinden  betrogen  werde,  aber 
eine  Beseitigung  Wallensteins  planen  sie  noch  nicht,  hoffen  im 
Gegenteil,  daß  die  Einwirkung  des  Grafen  Gallas,  der  am 
24.  Januar  in.  Pilsen  eintrifft,  eine  Wendung  zum  Bessern  her- 
beiführen und  Wallenstein  auf  bessere  Wege  bringen  werde. 
Graf  Gallas  beklagt  sich  am  23.  Januar  bei  Aldringen  über  die 
Unzuträglichkeiten,  die  den  Mißverständnissen  zwischen  dem 
Hofe  und  Wallenstein  entspringen;  er  empfängt  in  Pilsen  gün- 
stige Eindrücke,  wie  er  Aldringen  und  Piccolomini  schreibt, 
und  Piccolomini  spricht  am  27.  Januar  seine  Freude  darüber 
aus,  daß  Gallas  den  Herzog  dahin  gebracht  habe,  sich  seiner 
Meinung  zuzuwenden.  Er  (Piccolomini)  sei  nicht  davon  über- 
zeugt gewesen,  daß  Wallenstein  bei  der  Ankunft  des  Grafen 
Gallas  gut  gesinnt  gewesen  sei,  und  wenn  er  jetzt  dem  Feinde 
nicht  vollständig  traue,  so  handle  er  nur  nach  seiner  gewöhn- 
lichen Klugheit,  die  sich  nicht  zweimal  von  demselben  betrügen 
lasse.  Piccolomini  erklärt  sich  bereit,  wenn  Wallenstein  und 
Gallas  ihn  bei  sich  zu  sehen  wünschten,  nach  Pilsen  zu  eilen 
(„fliegen"),  und  wenn  Wallenstein  nach  dem  Rate  des  Grafen 
Gallas  handeln  wolle,  so  wollten  sie  ihn  groß  machen  oder  den 
Feind  schlagen  und  zu  Traktaten  zwingen.  Ähnlich  spricht  sich 
Piccolomini  auch  gegen  Aldringen  aus. 

Es  geht  aus  all  diesen  Schreiben  wohl  zur  Genüge  hervor, 
daß  Gallas  und  Piccolomini  wenigstens  einen  Ausgleich  der 
Zwistigkeiten  Wallensteins  mit  dem  Hofe  erhofften  und  auch 
in  diesem  Sinne  handeln  wollten,  wenn  Wallenstein  eine  energi- 
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schere  Kriegführung  einschlagen  und  von  den  gefährlichen 
Unterhandlungen  mit  den  Gegnern  des  Kaisers  ablassen  würde. 
Ja,  aus  den  Worten  Piccolominis  spricht  sogar  eine  gewisse  herz- 
liche Teilnahme  für  Wallenstein,  dem  er  ja  auch  zu  Dank  ver- 
pflichtet war,  denn  der  Herzog  hatte  ihm  mehrere  Regimenter 
verliehen  (vgl.  meine  Schrift:  Die  Piccolomini-Regimenter  wäh- 
rend des  Dreißigjährigen  Krieges,  F.  W.  Seidel  Sc  Sohn  in  Wien) 
und  versprochen,  ihm  große  Güter  (z.  B.  die  Grafschaft  Glogau) 
zu  überantworten.  Außerdem  hegte  Wallenstein  selbst  zu  Picco- 
lomini  großes  Vertrauen,  weil  sie  „unter  demselben  Stern"  ge- 
boren waren,  so  daß  Wallensteins  Schwager  Terzka  Piccolo- 
mini  sogar  die  Überwachung  Aldringens,  dem  man  in  Pilsen 
nicht  traute,  anempfahl. 

Aber  diese  fast  neutrale  und  vermittelnde  Stellung  der  drei 
Generale  ändert  sich  mit  dem  3.  Februar,  wo  Wallmerode  von 
Wien  aus  bei  Piccolomini  eintrifft,  vollständig.  Piccolomini 
wird,  damit  er  noch  mehr  an  den  Kaiser  gefesselt  werde,  hinter 
dem  Rücken  Wallensteins  zum  Feldmarschall  ernannt,  und  Wall- 
merode überbringt  ihm  die  Nachricht,  daß  „eine  allgemeine 
Rebellion  gegen  den  Kaiser  im  Werke  sei,  und  Wallenstein  jedes 
Mittel  anwende,  sich  mit  den  Feinden  zu  vertragen;  Gallas,  Collo- 
redo  (in  Schlesien)  und  der  Wiener  Hof  seien  von  der  Gefahr 
unterrichtet."  Zugleich  überbringt  Wallmerode  das  Dekret  der 
Absetzung  Wallensteins  vom  24.  Januar  und  den  Befehl  des 
Kaisers  zum  Vorgehen  gegen  den  Herzog  und  seine  nächsten 
Anhänger. 

Am  4.  Februar  reist  Wallmerode  dann  nach  Passau,  um 
sich  mit  Aldringen  zu  verständigen.  Wann  und  wo  er  mit  Gallas 
zusammengetroffen  ist,  steht  nicht  fest. 

Wie  sollten  nunmehr  die  Generale,  die  sich  dem  Kaiser 
zur  Treue  verpflichtet  fühlten,  handeln? 

Man  beachte  wohl  die  ganze  Situation:  sie  wußten,  daß 
Wallensteins  Stellung  am  Hofe  und  bei  dem  Kaiser  wegen  seiner 
auch  von  ihnen  nicht  gebilligten  Kriegführung  und  der  ge- 
heimen, allzuweit  gehenden  Verhandlungen  mit  den  Feinden  des 
Kaisers  schwer  erschüttert  war;  sie  versuchen,   durch  Gallas 
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auf  Wallenstein  einzuwirken,  daß  er  andere  Wege  einschlage, 
und  Piccolomini  bietet  zu  diesem  Zweck  seine  tatkräftige  Hilfe 
an,  während  Gallas  zwischen  Wallenstein  und  dem  Hofe  ver- 
mitteln will.  Da  kommt  der  kaiserliche  Abgesandte  und  über- 
bringt ihnen  die  Nachricht,  daß  der  Kaiser  überzeugt  sei,  eine 
allgemeine  Rebellion  wider  den  Kaiser  sei  von  Wallenstein  ge- 
plant, zugleich  mit  dem  Befehl  des  Kaisers,  sich  Wallensteins 
und  seiner  nächsten  Anhänger  zu  bemächtigen. 

Die  Generale  waren  damit  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder 
dem  Kaiser,  wie  sie  geschworen,  zu  gehorchen,  oder  unter  Bruch 
ihres  Treueides  zu  Wallenstein  zu  eilen  und  mit  diesem  gemein- 
same Sache  zu  machen.  Taten  sie  das  letzte,  so  wurden  sie  tat- 
sächlich zu  Rebellen  gegen  den  Kaiser,  auch  wenn  sich  später 
die  Unhaltbarkeit  der  Anklage  der  Rebellion  Wallensteins  ergab. 

Sie  waren  zwar  nicht  imstande,  die  Angaben  Wallmerodes 
über  die  Rebellion  Wallensteins  auf  ihre  Wahrheit  hin  zu  prüfen, 
sie  waren  aber  auch  gar  nicht  zu  dieser  Prüfung  der  Ansicht 
ihres  Kaisers  ermächtigt,  und  alle  Anzeichen  sprachen  wenig- 
stens dafür,  daß  diese  Ansicht  die  richtige  war.  Sie  hatten  als 
pflichtgetreue  Soldaten  des  Kaisers  zu  gehorchen,  und  wenn 
man  später  über  die  Befehle  des  Kaisers,  sich  Wallensteins 
und  seiner  nächsten  Anhänger  zu  bemächtigen,  hinausging  und 
Wallenstein  und  seine  Anhänger  tötete,  so  lag  die  Schuld  mehr 
an  den  Verhältnissen  des  nunmehr  tatsächlich  durch  Wallen- 
stein vollzogenen  Bruchs  mit  dem  Kaiser.  Durch  seine  Flucht 
nach  Eger  und  den  Versuch,  die  Schweden  heranzuziehen  und 
sich  mit  ihnen  und  den  Sachsen  zu  verbinden,  wurde  ja  der  Ver- 
rat an  dem  Kaiser  dokumentiert.  Nicht  gutwillig  würde  sich 
Wallenstein  den  Generalen  ergeben  haben;  er  würde  es  auf  einen 
Kampf  haben  ankommen  lassen,  die  Rebellion  im  kaiserlichen 
Heere  würde  offen  ihr  Haupt  erhoben  haben  —  dem  vorzubeugen 
griff  man  zu  der  ultimo  ratio  und  stieß  Wallenstein  und  seine 
nächsten  Anhänger  nieder. 

Man  denke  an  den  uns  näher  liegenden  Fall  des  Generals 
von  York  im  Jahre  1813,  ohne  jedoch  den  patriotischen  Zweck, 
den  York  verfolgte,  in  Rücksicht  zu  ziehen. 
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York  stand  mit  den  Russen,  den  damaligen  Gegnern  seines 
Königs  —  ob  ohne  oder  mit  Wissen  des  Königs  ist  nicht  auf- 
geklärt — ,  in  Unterhandlung,  daß  er  eine  Verbindung  der  preu- 
ßischen und  russischen  Streitkräfte  gegen  Napoleon  herbeiführen 
sollte,  ebenso  wie  Wallenstein  eine  Verbindung  der  kaiserlichen, 
der  sächsischen  und  der  brandenburgischen  Truppen  erstrebte, 
angeblich  in  der  Absicht,  sie  gemeinsam  gegen  die  Schweden  zu 
führen. 

Jetzt  nehme  man  den  Fall,  daß  ein  Bündnis  Preußens 
und  Russlands,  sei  es  in  welcher  Hinsicht  immer,  der  Politik  des 
Königs  widerstrebt  hätte,  und  dieser  die  Absetzung  und  Verhaf- 
tung Yorks  durch  einen  geheimen  Befehl  an  dessen  Unter- 
generale, deren  einem  er  den  Oberbefehl  übertragen,  angeordnet 
hätte.  Hätten  sich  da  die  Untergenerale  weigern  dürfen,  dem 
Befehl  ihres  Königs  nachzukommen,  auch  wenn  sie  mit  dem 
Zwecke  ihres  kommandierenden  Generals,  dem  Bündnisse  mit 
Russland,  einverstanden  gewesen  wären? 

Auf  diese  Frage  ist  meines  Erachtens  die  Antwort  leicht. 
Man  hätte  wohl  den  König,  aber  niemals  seinen  Generalen  aus  der 
Absetzung  und  Verhaftung  Yorks  einen  Vorwurf  machen  können. 

Ganz  ähnlich  war  die  Sachlage  bei  Wallenstein.  Auch  er 
verfolgte  —  wenigstens  nach  Annahme  der  ihm  freundlichen 
Historiker  —  einen  guten  Zweck,  nämlich  die  Pazifizierung 
Deutschlands,  die  Versöhnung  der  Katholiken  und  der  Pro- 
testanten und  die  Vertreibung  der  Schweden.  Aber  er  trat 
mit  dieser  Politik  in  Gegensatz  zu  der  Politik  seines  Kaisers, 
und  er  schien  noch  geheime,  dem  kaiserlichen  Hofe  verderblich 
erscheinende  Ziele  zu  verfolgen,  indem  er  sich  mit  den  Schwe- 
den und  mit  Frankreich  in  heimliche  Unterhandlungen  einließ. 
Dazu  kam  die  mindestens  sehr  zweideutige  Verpflichtung  der 
Offiziere  auf  dem  bekannten  Pilsener  Gastmahle,  ihn  niemals 
verlassen  zu  wollen,  und  das  Verlangen  der  Offiziere,  daß  Wallen- 
stein an  der  Spitze  des  Heeres  gelassen  würde.  Schon  allein 
diese  gemeinsame  Verabredung  der  Offiziere  zugunsten  des 
Generalissimus  würde  heute  als  ein  militärisches  Komplott  an- 
gesehen werden. 
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Es  kam  ferner  hinzu,  daß  die  Generale  Gallas,  Piccolomini 
und  Aidlingen  mit  den  Plänen  Wallensteins  nicht  einverstanden 
waren;  daß  sie  fürchteten,  Wallenstein  ließe  sich  von  den  Geg- 
nern überlisten,  und  daß  sie  die  Kriegführung  Wallensteins 
nicht  billigten. 

Und  nun  trat  der  kaiserliche  Abgesandte  auf  mit  der  ganz 
bestimmten  Mitteilung,  daß  Wallenstein  eine  Rebellion  plane, 
und  mit  dem  Befehl,  sich  Wallensteins  zu  versichern! 

Konnte  es  da  für  die  Generale  zweifelhaft  sein,  wie  sie  zu 
handeln  hatten?  Für  sie  hieß  es:  „Hie  Kaiser  —  hie  Wallen- 
stein!" Auf  Grund  ihres  Soldateneides  mußten  sie  sich  für  die 
Sache  des  Kaisers  erklären,  einerlei  ob  auf  dieser  Seite  in  Wahr- 
heit das  Recht  und  die  Wohlfahrt  Deutschlands  standen 
oder  nicht. 

Aber  sie  waren  auch  von  der  Gerechtigkeit  der  kaiser- 
lichen Sache  vollkommen  überzeugt.  Wenigstens  kann  man  das 
für  Piccolomini  aus  den  später  mitzuteilenden  Schreiben  be- 
weisen. Ob  Gallas,  Aldringen  und  Colloredo  ebenso  gutgläubig 
handelten,  das  zu  beweisen  ist  hier  nicht  meine  Sache. 

Wenn  sich  also  Piccolomini  nach  den  Mitteilungen  des 
kaiserlichen  Abgesandten  über  die  Rebellion  Wallensteins  so- 
fort dazu  entschloß,  dem  Befehle  des  Kaisers  nachzukommen 
und  sich  Wallensteins  und  seiner  nächsten  Anhänger  zu  bemäch- 
tigen, so  tat  er  nichts  weiter  als  seine  Pflicht.  Ihm  daraus 
einen  Vorwurf  zu  machen,  ihn  namentlich  der  elenden  Verräterei 
an  seinem  Gönner  Wallenstein  zu  beschuldigen,  erscheint  uns 
durchaus  unrichtig.  Etwas  anderes  ist  es,  ob  er  und  Gallas  die 
richtigen  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zwecks  anwandten. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  sei  einer  späteren  Betrach- 
tung vorbehalten.  Hier  möchten  wir  nur  den  Vorwurf  Försters,* 
Schebecks  und  anderer  Schriftsteller  zurückweisen,  als  habe 
schon  seit  längerer  Zeit  eine  Verschwörung  namentlich  der  ita- 
lienischen Offiziere  im  kaiserlichen  Heere  gegen  Wallenstein  be^ 
standen,  mit  Gallas,  Piccolomini  und  Aldringen  an  der  Spitze. 
Dieser  Vorwurf  ist  nicht  neu.  Schon  unmittelbar  nach  der  Er- 
mordung Wallensteins  trat  er  heimlich  und  offen  auf,  so  daß 
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sich,  wie  die  mitzuteilenden  Briefe  beweisen,  Piccolomini  sehr 
energisch  dagegen  wehrte.  Wenn  an  dem  Sturze  Wallensteins 
hauptsächlich  fremdländische  Offiziere  —  namentlich  an  leiten- 
der Stelle  Italiener  —  beteiligt  waren,  so  hatte  man  wohl  ge- 
rade diese  zu  dem  Streiche  auserkoren,  weil  einerseits  ihre 
Religion  sie  eng  mit  den  kaiserlichen  und  spanischen  Interessen 
verband,  und  weil  sich  andererseits  Wallenstein  gerade  bei  den 
Deutschen  und  den  Evangelischen  großer  Sympathien  erfreute^). 

Wir  möchten  noch  die  Bemerkung  hinzufügen,  daß  Ald- 
ringen  kein  Italiener  war,  sondern  aus  der  heutigen  Rheinpro- 
vinz stammte,  und  die  Colloredos  trotz  ihres  italienischen  Namens 
eine  ursprünglich  schwäbische  Familie  waren.  Aldringen  aber 
war  schon  seit  fast  zehn  Jahren  der  geheime  Widersacher 
Wallensteins,  zu  einer  Zeit,  wo  Piccolomini  eben  erst  in  den 
Dienst  Wallensteins  eintrat. 

Man  hat  auch  vermutet,  daß  wichtige  Schriftstücke,  die 
die  ganze  „Verschwörung"  gegen  Wallenstein  an  das  Licht 
bringen  würden,  mit  Absicht  beiseite  geschafft  worden  seien. 
Was  Piccolomini  anlangt,  so  glauben  wir,  daß  das  bei  ihm  nicht 
d-er  Fall  gewesen  ist,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  fast  seine 
ganze  Korrespondenz  der  damaligen  und  späteren  Zeit  in  dem 
Archiv  des  Schlosses  Nachod  ist.  Piccolomini  scheint  ein  Viel- 
schreiber gewesen  zu  sein;  mit  all  und  jedem  stand  er  in  Brief- 
wechsel, mit  allen  bekannten  Persönlichkeiten  jener  Zeit  und  mit 
Hunderten  von  Offizieren.  Diese  Korrespondenz  ist  fast  lücken- 
los vorhanden.  Sollte  man  darin  nicht  Andeutungen  über  die 
„antiwallensteinische  Verschwörung"  finden?  Aber  nichts  der- 
^eichen  ist  bis  jetzt  entdeckt  worden. 

Freilich  sind  auch  einige  Schriftstücke  des  Archivs  mit 
der  Zeit  verschwunden,  ohne  daß  man  jetzt  noch  sagen  kann. 


1)  Um  so  wnnderbarer  ist  es,  daß  neuerdings  auch  die  Tschechen 
Wallenstein  als  einen  der  Ihrigen  in  Anspruch  nehmen.  Wallenstein 
hat  nie  ein  tschechisches  Wort  geschrieben,  ja  er  befahl  sogar,  in  die 
von  ihm  begründeten  Erziehungsanstalten  nur  deutschredende  jimge 
Leute  aufzunehmen.  In  einem  Briefe  gebraucht  er  sogar  einmal  einen 
sehr  verächtlichen  Ausdruck  über  die  Tschechen.  Der  Verfasser, 
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wohin  und  durch  wen.  Aber  eines  dieser  Schriftstücke,  das  sich 
auf  die  Wallensteinangelegenheit  bezog,  sollte  gerade  die  Un- 
schuld Piccolominis  beweisen;  es  hieß  nach  einer  älteren  Archiv- 
registratur: „Debatte  über  das  Verfahren  gegen  Wallenstein 
und  Octavios  Schuldlosigkeit  bei  dessen  Sturze."  Es  ist  sehr 
zu  beklagen,  daß  dieses  Schriftstück  spurlos  verloren  gegangen 
ist,  man  würde  gewiß  wichtige  Aufschlüsse  daraus  schöpfen 
können. 

Mit  seinem  Bruder,  dem  Erzbischof  von  Siena,  stand  Oc- 
tavio  in  sehr  regem  Briefwechsel,  der  noch  vorhanden  ist.  Über 
alle  Ereignisse  tauschen  die  beiden  Brüder  ihre  Meinung  aus. 
Sollte  da  Octavio  nicht  auch  seine  Teilnahme  an  einer  „Anti- 
Wallensteinverschwörung"  wenigstens  erwähnt  oder  angedeutet 
haben?  Aber  auch  hier  findet  sich  nichts  dergleichen.  Im 
Gegenteil,  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder  beteuert  Octavio 
seine  Unschuld,  und  der  Erzbischof  spricht  in  einem  Schreiben 
seine  Genugtuung  darüber  aus,  daß  Octavio  unschuldig  an  dem 
Schicksal  Wallensteins  sei. 

Nun  findet  man  mehrere  Schreiben  Piccolominis  —  aller- 
dings nur  abschriftlich,  während  die  Originale  im  Wiener  Kriegs- 
archiv ruhen  —  in  dem  Nachoder  Archiv,  aus  denen  mir  wenig- 
stens hervorzugehen  scheint,  daß  Piccolomini  im  ehrlichen  Glau- 
ben an  die  Schuld  Wallensteins  handelte,  als  er  auf  Befehl 
des  Kaisers  gegen  den  Generalissimus  vorging.  Diese  Schreiben, 
an  den  spanischen  Gesandten  Ofiate,  an  den  Hofkriegsratspräsi- 
denten Graf en  Schlick,  an  den  Minister  Graf en  Trautmannsdorff 
und  den  Kaiser  selbst  gerichtet,  sind  meines  Wissens  nicht 
veröffentlicht;  sie  stammen  alle  aus  dem  Monat  März  1634, 
sind  also  unmittelbar  nach  der  Exekution  Wallensteins  ge- 
schrieben und  spiegeln  getreu  die  Stimmung  der  damaligen  Zeit 
wider.  Ich  lasse  die  Briefe  hier  zunächst  in  der  mir  vorliegen- 
den Übersetzung  folgen.  Der  erste  Brief  ist  an  den  spanischen 
Gesandten  in  Wien  gerichtet  und  lautet  i): 


^)  Im  Nachoder  Archiv.   Die  Originale  in  schwer  lesbaren  italieni- 
schen Konzepten  dieser  Briefe  befinden  sich  ebenfalls  in  diesem  Archiv. 
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Hochgeborner,  Hochgebietender  und  Hochzuverehrender  Herr! 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  Euer  Excellenz  anzuzeigen,  daß 
ich  den  Zustand  der  Sachen  auf  einem  ganz  andern  Fuße  ange- 
troffen habe,  als  ich  dachte,  indem  sich  der  Feind  entweder  aus 
Veranlassung  der  gepflogenen  Einverständnisse  oder  der  sich 
vorstellenden  dermaligen  Verwirrung  plötzlich  gegen  diese 
Grenze  hingezogen  hat,  und  man  jetzt  weiß,  daß  er  täglich 
neue  Verstärkungen  durch  die  Ankunft  des  Oxenstiern  erwartet, 
was  uns  dann  nötigt,  zu  unserm  größern  Nachteile  und  sichern 
Verderben  vorzüglich  der  Kavallerie,  wegen  Mangels  an  Fou- 
rage,  auch  hier  stehn  zu  bleiben.  Und  wenn  wir  uns  entschließen 
wollen,  ihm  entgegen  zu  gehn,  indem  unsre  Streitkräfte  den 
seinigen  um  vieles  überlegen  sind,  so  gibt  es  doch  sehr  viele 
Schwierigkeiten,  diesen  Plan  auszuführen:  erstens  weil  wir  uns 
von  allen  Bedürfnissen  entblößt  finden,  indem  die  Regimenter 
im  Winterquartiere  nichts  erhalten  haben,  und  weil  es  (zweitens) 
noch  einige  Leute  unter  uns  gibt,  die  böse  Gesinnungen  hegen, 
die  noch  dadurch  gestärkt  werden,  daß  man  die  Sachen  auf 
diese  Art  gehn  sieht,  ohne  Ruhe,  ohne  Nahrungsmittel  und 
ohne  Geld. 

Es  ist  deshalb  nötig,  daß  Se.  Majestät  sich  ohne  Verzug 
nach  Budweis  begeben,  daselbst  die  Chefs  der  Armee  hinberufen, 
die  sich  wegen  der  Nähe  des  Feindes  nicht  weiter  entfernen 
können,  das  Ganze  in  Ordnung  zu  bringen,  die  Armeekorps  zu 
bilden,  und  durch  ihr  Ansehen  dieser  offenbaren  Unordnung 
Schranken  zu  setzen,  die  rückständigen  Gelder  auszuteilen  und 
den  Provinzen  mitzuteilen,  was  sie  für  die  Winterquartiere  zu 
leisten  haben,  weil  sie  diese  Unordnung  zum  Stichblatt  nehmen, 
und  das  Kriegsvolk  in  der  Meinung  bestärkt  wurde,  an  die  der 
Wallenstein  es  gewöhnt  hat,  daß  der  Hof  ihm  keine  Kriegs- 
bedürfnisse hat  verabreichen  lassen  wollen,  und  daß  man  dem 
Kriege  eine  Wendung  gebe,  bevor  unsre  Streitkräfte,  die  den 
feindlichen  doch  überlegen  sind,  unverrichteter  Sache  zu- 
grunde gehn. 

Ich  sehe  auch  die  bösen  Folgen  der  vorigen  Unruhen  unter 
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der  Asche  glimmen,  denen  gewiß,  wenn  ihnen  nicht  mit  be- 
sondrer Klugheit  entgegengearbeitet  wird,  nicht  mehr  abge- 
holfen werden  kann.  Man  verbreitet  schon  allgemein  das  Ge- 
rücht, daß  das  Verfahren  gegen  den  Wallenstein  nichts  als 
von  Spaniern  geschmiedete  und  von  Italienern  ausgeführte  Um- 
triebe waren,  um  ihre  Nation  zu  unterdrücken  (d.  h.  die  deutsche 
Nation),  und  da  ich  ein  so  großes  Mißgeschick  dem  durch- 
lauchtigsten Hause  Österreich  bevorstehn  sehe,  so  bin  ich  ent- 
schlossen, die  Befehlshaberstelle  niederzulegen  und  lieber  als 
gemeiner  Soldat  die  Beweise  meiner  Ergebenheit  zu  geben, 
damit  man  sich  überzeugen  kann,  daß  ich  weder  durch  die  Sucht 
nach  dem  Kommando  noch  nach  dem  Reichtum  angetrieben 
werde,  zumal  ich  hinlänglich  sowohl  mit  ersterm  als  auch 
mit  dem  andern  durch  Wallenstein  versehen  wurde,  sodaß 
mir  in  dieser  Hinsicht  nichts  mehr  zu  wünschen  bleibt. 

Der  Dienst  Gottes  und  Sr.  Majestät  allein  ist  es  also,  was 
mir  die  Pflicht  aufgelegt  hat,  eine  so  gefährliche  Verschwörung 
zu  vereiteln,  und  da  ich  jetzt  sehe,  daß  man  mir  die  Hand  so 
kalt  reicht,  und  da  meine  guten  Absichten  übel  gedeutet  werden, 
so  will  ich  meinen  Ruf  nicht  aufs  Spiel  setzen  und  lieber  zu- 
lassen, daß  man  die  Dienste  andrer  erprobe.  Ich  ersuche  Eure 
Exzellenz,  meine  freimütige  Meinung  zu  genehmigen,  sie  einzig 
und  allein  zur  Beförderung  des  Dienstes  Sr.  Kaiserlichen  Maje- 
stät, meines  einzigen  Herrn,  selbst  anzusehen  als  den  reinen 
Eifer  meiner  Treue  und  meiner  Verehrung,  der  ich  Euer  Ex- 
zellenz zugleich   meine  Verehrung   bezeuge. 

Euer  Exzellenz 

ergebenster  und  gehorsamster  Diener 

Graf  Piccolomini. 

Vor  Pilsen  den  21.  März  1634. 

Der  zweite  Brief,  an  den  Hofkriegsratspräsidenten  Grafen 
Schlick  gerichtet,  hat  folgenden  Wortlaut: 
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Hochgeborner,  Hochzuverehrender  und  Hochgebietender  Herr! 

Euer  Exzellenz  werden  aus  den  vom  Herrn  Generalleutnant 
(d.  i.  Gallas)  dem  erlauchten  Herrn  Markgrafen  von  Grana 
übersandten  Briefen  entnommen  haben,  in  welches  falsche  Licht 
alle  unsre  Handlungen  gesetzt  werden,  weshalb  ich  mir  er- 
laube, Sie  zu  bitten,  Ihrer  Majestät  vorzustellen,  daß,  wenn 
auch  der  Wallenstein  mich  zu  diesem  Posten  befördern  wollte, 
ich  denselben  nicht  nur  nicht  angenommen  haben  würde,  sondern 
daß  ich  ihn  wirklich  abgeschlagen  habe,  und  hiermit  freiwillig 
beantrage,  ihn  fahren  zu  lassen,  damit  Se.  Majestät  den  Ver- 
such machen  kann,  den  bösen  Willen  dieser  Übelgesinnten  zu 
mildern,  die  diese  Veränderungen  übel  auslegen  und  zum  Ver- 
wände das  Kommando  der  Italiener  nehmen. 

Ich  glaube,  daß,  da  ich  durch  den  Zeitraum  so  vieler  Jahre 
die  Vorteile  dieser  (d.  i.  deutschen)  Nation  genossen  und  er- 
rungen habe,  ich  keineswegs  mehr  als  Ausländer  betrachtet 
werden  sollte.  Eher,  als  daß  aus  diesen  Zwistigkeiten  irgend 
eine  schlimme  Folge  entstehn  sollte,  will  ich  selbst  ge- 
horchen, damit  ich  nicht  den  bösen  Intriguen  solcher  Leute 
zum  Nachteil  meines  guten  Rufs  ausgesetzt  wäre,  und  zwar 
dergestalt,  daß,  wenn  Se.  Majestät  geruhen  sollte  zu  glauben, 
der  Dienst  erheische  es  zu  versuchen,  die  Gemüter  dieser 
Menschen  zu  besänftigen,  indem  man  ihre  Dienstleistungen  auf 
die  Probe  stellt,  ich  meinerseits  die  gewöhnliche  Ergebenheit 
meinem  Gebieter  gegenüber  an  den  Tag  legen  werde. 

Die  vom  Herrn  Generalleutnant  Grafen  Gallas  gefaßten 
Beschlüsse  sind  zurückgehalten  worden,  teils  weil  man  gesehen 
hat,  daß  es  bei  der  Armee  noch  einige  böse  Menschen  gibt,  die, 
vor  den  Feind  geführt,  einen  großen  Schaden  verursachen  könn- 
ten; deshalb  habe  ich  es  nicht  unterlassen  wollen,  solches 
Euer  Exzellenz  anzuzeigen,  damit  Sie  mit  Ihrer  Klugheit  die 
Gegenanstalten  zu  treffen  wissen,  die  Sie  für  dienlich  erachten, 
und  daß  durch  die  Ankunft  Sr.  Majestät  zu  Budweis  dem  Ganzen 
geholfen  werden  könnte,  wenn  man  die  Sachen  (d.  i.  die  An- 
gelegenheiten des  Heeres)  wieder  in  Ordnung  bringt  und  den 
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Provinzen  mitteilt,  was  sie  für  diese  Winterquartiere  zu  liefern 
haben,  um  dadurch  die  Sachen  in  den  Stand  zu  setzen,  daß 
alles  dem  Dienste  Sr.  Majestät  entspreche. 

Der  ich  mit  Achtung  bin 

Euer    Exzellenz 

ergebenster   und   gehorsamster 
Graf  Piccolomini. 
Pilsen,  den  22.  März  1634. 

Der  dritte  Brief  ist  an  den  Minister  Grafen  Trautmanns- 
dorf gerichtet  und  lautet: 

Hochgeborner,  Hochzuverehrender  und  Hochgebietender  Herr! 

Während  man  die  gnädigen  Befehle  Sr.  Majestät  über  die 
Maßregeln,  die  getroffen  werden  sollen,  erwartet,  benutzt  der 
Feind,  der  vor  Kronach  (in  Oberfranken)  steht,  jedes  Mittel, 
um  sich  der  Festung  mit  Gewalt  zu  bemeistern.  Der  Herr 
Generalleutnant  (Graf  Gallas)  hat  die  Armee  in  eine  solche 
Verfassung  gebracht,  daß  sie,  sobald  die  Befehle  anlangen,  die 
Se.  Majestät  zu  erteilen  geruhn  werden,  mit  vereinter  Macht 
auf  den  Feind  losbrechen  kann,  da  wir  ihm  an  Stärke  gleich  zu 
sein  hoffen.  Der  Feind  vermutet  vielleicht  einige  Unordnung 
wegen  der  vorgefallnen  Ereignisse  in  der  kaiserlichen  Armeo 
zu  seinem  Vorteile  anzutreffen  und  hat  sich  deswegen  vereinigt, 
vielleicht  um  einem  oder  dem  andern  Übelgesinnten  Mut  zu 
machen,  deren  Vorhandensein  sicher  ist,  indem  sie  sovvohl 
mündlich  als  schriftlich  sich  bestreben,  die  Welt  zu  überreden, 
daß  jene,  die  mit  der  besten  und  getreuesten  Gesinnung  den 
Dienst  Sr.  Majestät  aufrichtigerweise  befördert  haben  durch 
die  Vereitelung  einer  so  großen  und  gefährlichen  Ver- 
schwörung, aus  den  besonderen  Beweggründen  gehandelt 
hätten,  das  Übergewicht  über  die  deutsche  Nation  zu  erringen, 
eine  Meinung,  die,  wie  ich  bis  jetzt  hoffe,  von  Sr.  Majestät 
als  falsch  anerkannt  werden  wird.  Ich,  als  der  zuerst  ge- 
nannte,  habe  nicht  unterlassen  wollen,   Eurer   Exzellenz  vor- 
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zustellen,  welche  Unordnungen  diese  Überbleibsel  böser  Ge- 
sinnungen hervorbringen  können,  die,  wenn  man  ihnen  nicht 
mit  vorsichtigen  Mitteln  begegnet,  furchtbar  zunehmen  können. 
Und  weil  diese  (d.  i.  die  Übelgesinnten)  zum  Vorwande  neh- 
men, daß  sie  den  Italienern  nicht  gehorchen  wollen,  so  trage 
ich  meinerseits  Sr.  Majestät  die  Abdankung  meiner  Anstellung 
und  Regimenter  an;  wenn  ich  mit  der  Pike  in  der  Hand  dienen 
werde,  so  wird  man  sehen,  daß  ich  nicht  aus  der  Sucht,  hohe 
Bedienstungen  oder  Reichtümer  zu  erlangen,  handle,  sondern 
einzig  und  allein  aus  der  reinen  Ergebenheit,  mit  der  ich 
siebzehn  Jahre  lang  dem  Dienste  Sr.  Majestät  immerwährend 
obgelegen  habe.  Ich  bin  stündlich  bereit,  mich  mit  allen  Ita- 
lienern dem  Befehle  derer  zu  unterwerfen,  die  unter  solchem 
Vorwande  ihre  schlechten  Gesinnungen  zu  verbergen  suchen, 
und  will  mich  deshalb  zu  allem  entschließen,  was  Se.  Majestät 
als  ihren  wahren  Nutzen  (eigentlich  Dienst)  erkennen  werden, 
und  ich  werde  es  für  eine  der  vorzüglichsten  Belohnungen, 
die  ich  je  hoffen  kann,  ansehen. 

Die  Anwesenheit  Sr.  Majestät,  mein  Herr,  ist  sehr  not- 
wendig, um  die  Heere  in  Ordnung  zu  bringen,  weshalb  ohne 
den  größten  Nachteil  für  Se.  Majestät  Allerhöchstdieselbe  ihre 
Ankunft  in  Budweis  nicht  aufschieben  können,  zumal  die  Gene- 
rale wegen  der  Nähe  des  Feindes  sich  von  dieser  Grenze 
nicht  entfernen  können.  Ich  wollte  nicht  verfehlen,  mich  dieser 
Pflicht  gegen  Eure  Exzellenz  zu  entledigen,  in  deren  huld- 
vollen Schutz  ich  mich  empfehle. 

Euer   Exzellenz 

ergebenster  gehorsamster 
Pilsen,   den  22.  März  1634.  Graf  Piccolomini. 

Das  letzte  Schreiben  ist  an  den  Kaiser  selbst  gerichtet 
und  enthält  die  offiziell  gestellte  Bitte  Piccolominis  um  Ent- 
hebung von  seiner  militärischen  Stellung.  Leider  fehlt  das 
Datum,  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  das  Schreiben  wirklich 
abgegangen  ist.  Da  es  aber  inhaltlich  den  andern  Schreiben 
gleicht,  darf  man  wohl  annehmen,  daß  es  in  denselben  Tagen 
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wie  jene  verfaßt  worden  ist.  Das  sehr  interessante  Schreiben 
lautet: 

Die  dem  durchlauchtigsten  Hause  Euer  Majestät  durch 
siebzehn  Jahre  in  Deutschland  und  zwei  Jahre  in  Italien  ge- 
leisteten Dienste  werden  vielleicht  die  treue  Anhänglichkeit, 
mit  der  ich  jederzeit  meine  Handlungen  vollführt,  in  dem 
gnädigen  Andenken  Euer  Majestät  tief  eingeprägt  haben,  daß 
ich  immer  nur  gut  zu  dienen  trachtete.  In  den  letzten  Unruhen 
bin  ich  von  Wallenstein  zu  den  höchsten  Chargen  der  Armee 
erhoben  worden,  ich  erhielt  Versprechungen  großer  Güter  und 
eines  bedeutenden  Vermögens,  habe  jedoch  das  alles  im  Stiche 
lassen  wollen,  weil  ich  eingesehen  habe,  daß  alle  Gesinnungen 
und  Entschlüsse  desselben  (d.  i.  Wallensteins)  einzig  und  allein 
auf  die  Vernichtung  des  großmächtigen  Hauses  und  der  Staaten 
Euer  Majestät  gerichtet  waren,  und  so  hat  der  liebe  Gott,  indem 
er  die  gerechteste  Sache  gesegnet,  so  große  und  gefährliche 
Umtriebe  zuschanden  gemacht  und  die  Bestrafung  so  großer 
Verbrechen  zugelassen,  und  da  nun  bei  Euer  Majestät  plötzlich 
Gerüchte  sowohl  mündlich  als  schriftlich  ausgestreut  werden, 
daß  dieses  Werk  nur  von  den  Ausländern  in  der  Absicht  be- 
werkstelligte Umtriebe  gewesen  sind,  in  dem  Besitze  der  höch- 
sten Anstellungen  in  der  Armee  zu  bleiben,  so  habe  ich,  bevor 
diese  Überbleibsel  der  Übelgesinnten  hier  festen  Fuß  fassen 
können,  es  für  meine  Pflicht  erachtet.  Euer  Majestät  unter- 
tänigst vorzustellen,  daß  ich  in  diesem  Zeiträume  von  Jahren 
keine  andere  Absicht  gehabt  habe,  als  nur  immer  Ihren  Dienst 
zu  handhaben,  indem  ich  der  erste  unter  den  Ausländern  zu 
sein  wünschte,  der  den  andern  das  Beispiel  gäbe,  und  ich 
bitte  Euer  Majestät,  meine  Chargen  und  Regimenter  andern 
zu  verleihen  und  mich  meine  Dienstleistung  mit  der  Pike  in 
der  Hand  fortsetzen  zu  lassen. 

Einige  machten  einen  Bund,  der  nicht  anders  als  zum 
größten  Nachteile  Ihres  Dienstes  ausfallen  kann,  weil  die, 
die  die  frühern  schlechten  Gesinnungen  beibehalten,  dahin  trach- 
ten, entweder  die  Absichten  ihrer  ersten  Anschläge  zustande 
zu  bringen  oder  die  zu  stürzen,  die  sie  daran  gehindert  haben. 


.Was  mich  anbelangt,  so  bin  ich  entschlossen,  nicht  die 
Mitursache  so  großer  Unordnungen  zu  sein,  indem  ich  voraus- 
setze, daß  die  Armeen  solche  veranlassen  würden,  deshalb 
bitte  ich  Euer  Majestät  gehorsamst,  mir  meine  Chargen 
und  Regimenter  wieder  abzunehmen,  mir  zu  erlauben,  daß  ich 
meinen  Dienst  als  Soldat  fortsetzen  darf,  damit  die  Welt  sehe, 
daß  ich  bis  jetzt  nicht  aus  Ehrgeiz  nach  Anstellungen  oder 
Durste  nach  Reichtümern  gehandelt  habe,  und  damit  Euer 
Majestät  die  gebrauchen  können,  die  Sie  Ihrem  Dienste  am  zu- 
träglichsten finden,  und  so  wird  es  mich  freuen,  Sie  jenes 
Glück  genießen  zu  sehen,  das  ich  Ihnen  jederzeit  gewünscht 
habe. 

Euer  Majestät 

untertäniger 

Graf  Piccolomini. 

Den  Ton  ehrlicher  Überzeugung  und  Entrüstung,  der  in 
diesen  Briefen  herrscht,  kann  man  nicht  verkennen.  Piccolomini 
glaubt  an  die  Rebellion  Wallensteins,  die  ihm  ja  auch  von  dem 
kaiserlichen  Abgesandten  Wallmerode  bestätigt  worden  ist;  er 
legt  die  schädlichen  Einflüsse  der  geheimen  Pläne  Wallensteins 
auf  die  Armee  dar  und  warnt  davor,  die  Unzufriedenheit  in 
der  Armee  weiter  um  sich  greifen  zu  lassen.  Er  gibt  auch  die 
Mittel  —  und,  wie  man  zugeben  muß,  sehr  verständige  Mittel 
■ —  an  zur  Beseitigung  der  Unordnung  und  Unzufriedenheit. 
Diese  Mittel  bestehen  in  der  persönlichen  Anwesenheit  des 
Kaisers  innerhalb  des  Heeres,  Neuordnung  der  Armeekorps, 
Regelung  des  Verpflegungs-  und  des  Besoldungswesens.  Dann 
könnte  man  dem  Feinde  sehr  wohl  entgegentreten,  da  man 
diesem  an  effektiven  Streitkräften  mindestes  gleich,  wenn 
nicht  überlegen  sei. 

Voll  ehrlicher  Entrüstung  wendet  er  sich  sodann  aber 
gegen  die  seinen  guten  Ruf  schädigenden  Gerüchte,  die  schon 
bis  zu  dem  Kaiser  gedrungen  sind.  Er  an  der  Spitze  der  ita- 
lienischen Offiziere  soll  die  Intrige  gegen  Wallenstein  ge- 
leitet haben,  daß  er  für  die  Italiener  die  höchsten  Kommando- 
Elster   Piccoloministudien.  3 
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stellen  im  Heere  und  weitere  Keichtümer  verlange.  Er  weist 
darauf  hin,  daß  er  es  nicht  nötig  gehabt  hätte,  um  solcher  Ziele 
willen  Wallenstein  zu  beseitigen,  denn  dieser  habe  ihm  ja  die 
höchsten  Kommandostellen  im  Heer  und  reiche  Güter  ver- 
sprochen. Zur  vollständigen  Widerlegung  dieses  Gerüchtes 
bietet  er  seine  Enthebung  von  allen  Kommandostellen  an  und 
will  als  einfacher  Soldat  weiterdienen. 

Man  könnte  sagen,  es  sei  dieses  Anerbieten  nur  eine  leere 
Kedensart  gewesen.  Aber  der  Ton,  in  dem  diese  Briefe  ge- 
schrieben sind,  widerspricht  dieser  Annahme;  das  Anerbieten, 
seine  Kommandostellen  niederzulegen,  wird  nicht  hypothetisch 
ausgesprochen,  sondern  durchaus  ernstlich  und  bedingungslos. 
Namentlich  der  Ton  in  dem  Gesuch  an  den  Kaiser  ist  so  be- 
stimmt, daß  man  an  dem  ernsthaften  Willen  Piccolominis  nicht 
zweifeln  kann. 

Man  darf  sichlbei  der  Beurteilung  historischer  Vorgänge  nicht 
durch  sentimentale  Sympathien  oder  Antipathien  beeinflussen 
lassen.  Gewiß  muß  man  das  Schicksal  Wallensteins  tragisch 
nennen,  gewiß  kann  man  in  deutschnationalem  Sinne  beklagen,  daß 
es  ihm  nicht  gelungen  ist,  Deutschland  den  Frieden  in  politischer 
und  in  religiöser  Beziehung  zurückzugeben,  gewiß  ist  aber 
auch,  daß  er  sich  mit  seinen  Plänen  in  Gegensatz  zu  der  am 
kaiserlichen  Hofe  geltenden  Politik  stellte  und  dadurch  sein 
tragisches  Geschick  heraufbeschwor,  dessen  Grausamkeit  unsers 
Erachtens  weder  vom  Kaiser  noch  von  den  an  der  Spitze  des 
antiwallensteinischen  Teiles  des  Heeres  stehenden  Generalen 
—  namentlich  Gallas  und  Piccolomini  —  gewollt  wurde.  Man 
wollte  sich  nur  Wallensteins  bemächtigen  und  ihn  in  sichern 
Gewahrsam  bringen,  damit  man  ihm  dann  den  Prozeß  machen 
könnte. 

Und  damit  kommen  wir  auf  die  Frage,  ob  von  den  anti- 
wallensteinischen Generalen  —  namentlich  von  Piccolomini  — 
die  richtigen  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  angewandt 
wurden. 

Richtig  und  der  kaiserlichen  Würde  angemessen  wäre  es 
gewesen,   offen  und   ehrlich   die  Absetzung   Wallensteins   und 
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dessen  Verhaftung  dem  Heere  zu  verkünden  und  die  Durch- 
führung dieser  Maßregel  dem  Nachfolger  Wallensteins  im  Kom- 
mando —  dem  Grafen  Gallas  vielleicht  —  aufzutragen.  So 
würde  man  heute  ohne  Zweifel  mit  einem  frondierenden  General 
.verfahren.  Aber  man  denke  auch  an  die  Episode  des  Generals 
von  Steinmetz  im  Deutsch-Französischen  Kriege,  dem  man  auch 
nicht  rücksichtslos  das  Kommando  der  ersten  Armee  abnahm,  son- 
dern den  man  abberief,  scheinbar  um  ihm  einen  andern  wichtigen 
Posten  anzuvertrauen,  während  doch  der  eigentliche  Grund  der 
.Wunsch  war,  ihn  von  der  Armeeleitung  zu  entfernen.  Der 
Fall  liegt  insofern  ganz  anders,  als  an  Steinmetzens  Treue  und 
Ergebenheit  gegen  seinen  Kriegsherrn  auch  nicht  der  leiseste 
Zweifel  gehegt  werden  darf.  Er  zeigt  aber  doch,  daß  man  auch 
heute  noch  gegen  verdienstvolle  Generale,  die  man  von  ihren 
Kommandostellen  zu  entfernen  wünscht,  gewisse  Rücksichten 
walten  läßt. 

Bei  Wallenstein  kam  aber  noch  hinzu,  daß  man  seinen 
Anhang  in  der  Armee  fürchten  mußte.  Diese  war  auf  seinen 
Namen  geworben;  er  hatte  nach  seiner  letzten  Abmachung 
mit  dem  Kaiser  fast  die  uneingeschränkte  Kommandogewalt 
über  die  Armee;  er  stand  in  dieser  Beziehung  dem  Kaiser  fast 
ebenbürtig  zur  Seite.  Fast  alle  höhern  Offiziere,  fast  alle 
Regimentsinhaber  waren  von  ihm  abhängig,  und  er  war  es  ge- 
wesen, der  den  Glauben  in  der  Armee  erweckt  hatte,  daß  ihr 
vom  kaiserlichen  Hofe  die  ordentliche  Verpflegung  der  Winter- 
quartiere vorenthalten  werde.  Die  Armee  fühlte  sich  im  großen 
und  ganzen  nicht  sowohl  vom  Kaiser  als  vielmehr  von  Wallen- 
stein abhängig,  sowohl  was  die  Disziplin  als  auch  was  die  Ver- 
pflegung und  die  Besoldung  anlangte.  Wallenstein  hatte  sich 
für  die  Geldbezüge  namentlich  der  Regimentsinhaber  verbürgt; 
fiel  er,  so  waren  die  Regimentsinhaber  dieser  Bürgschaft  be- 
raubt. Wer  konnte  wissen,  ob  der  ewig  in  Geldverlegenheiten 
steckende  Wiener  Hof  diese  von  Wallenstein  geleistete  Bürg- 
schaft übernahm?  Deshalb  die  solidarische  Erklärung  der 
Offiziere  mit  Wallenstein  auf  dem  bekannten  Gastmahl  in 
Pilsen! 

3* 
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Die  sehr  ernsthafte  Frage  war  nun:  Würden  sich  diese 
Offiziere  und  mit  ihnen  die  Regimenter  im  Fall  einer  öffentlich 
angekündigten  Entsetzung  und  Verhaftung  .Wallensteins  dieser 
Maßregel  nicht  widersetzen? 

Würden  sie  sich  nicht  um  ihren  Generalissimus  scharen 
und  denen,  die  des  Kaisers  Willen  auszuführen  trachteten, 
mit  den  Waffen  entgegentreten? 

War  eine  solche  bewaffnete  Gegenwehr  nicht  auch  von 
Wallenstein  selbst  zu  erwarten? 

Mußte  man  nicht  besorgt  sein,  daß  im  Fall  der  Erhebung 
auch  nur  eines  Teils  des  kaiserlichen  Heeres  die  Sachsen  und 
die  Schweden,  mit  denen  Wallenstein  ja  doch  in  fortwährender 
Verbindung  stand,  nach  Böhmen  vorstoßen  würden,  sich  mit 
den  Wallensteinschen  Truppen  zu  vereinigen? 

Bestätigten  der  Rückzug  Wallensteins  nach  Eger  und  sein 
vollständiger  Bruch  mit  dem  Kaiser,  als  er  von  der  ihm  drohen- 
den Gefahr  Kenntnis  erhielt,  und  seine  Benachrichtigung  der 
Schweden,  daß  er  bereit  sei,  ihnen  die  Hand  zu  reichen,  nicht 
die  Auffassung  der  Sachlage? 

Man  beschloß  am  kaiserlichen  Hof  ein  geheimes  Vorgehen 
gegen  Wallenstein  und  instruierte  demgemäß  die  treuen  Gene- 
rale, indem  man  ihnen  die  Ausführung  des  Schlages  gegen 
Wallenstein  allein  überließ. 

Das  war  gewiß  nicht  richtig  und  nicht  würdig  gehandelt. 
Man  wälzte  einerseits  die  Verantwortung  von  sich  auf  die 
Generale  ab  und  begab  sich  andererseits  des  Vorteils,  die 
Leitung  des  Unternehmens  in  der  Hand  zu  behalten.  Man  mußte 
es  jetzt  ganz  den  Generalen  überlassen,  wie  sie  sich  ihres 
unbestimmten  Auftrags   entledigen  wollten. 

Andererseits  gerieten  die  Generale  in  eine  schiefe  Position 
dem  Heere  und  der  Öffentlichkeit  gegenüber,  die  sich  dann  auch 
nicht  scheute,  die  Generale,  namentlich  Piccolomini,  des  heim- 
tückischen Verrats  an  Wallenstein  zu  zeihen.  Auch  der  Tod 
Wallensteins  und  seiner  Anhänger,  den  der  Kaiser  ja  nicht 
direkt  befohlen  hatte,  wurde  ihnen  zur  Last  gelegt,  und  ihrem 
Vorgehen  wurden  egoistische  und  moralisch  verwerfliche  Motive 
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untergeschoben,  die  Piccolomini  in  den  mitgeteilten  Schreiben 
mit  Entrüstung  zurückweist. 

Wenn  man  auch  alles  das  berücksichtigt,  so  kann  man  doch 
die  Generale  nicht  ganz  frei  von  der  Schuld  hinterlistigen 
Vorgehens  gegen  Wallenstein  freisprechen,  wenn  man  ,die 
Mittel  und  Wege  verfolgt,  die  sie  zur  Beseitigung  des  Gene- 
ralissimus einschlugen. 

Bei  den  unbestimmten  Befehlen  des  Kaisers  und  bei  dem 
großen  persönlichen  Anhang  Wallensteins  in  der  Armee  waren 
die  Generale  in  großer  Verlegenheit,  wie  sie  vorgehen  sollten. 
Piccolomini  schlug  vor,  die  kursächsischen  Unterhändler,  Herzog 
Franz  Albrecht  von  Sachsen-Lauenburg  und  den  kursächsischen 
Generalleutnant  von  Arnim,  falls  sie  in  Pilsen  eintreffen  sollten, 
gefangen  zu  nehmen  oder  zu  töten.  Aldringen  war  mit  diesem 
Vorschlag  einverstanden,  er  erbot  sich,  selbst  nach  Pilsen  zu 
gehen  und  Haupt  und  Glieder  der  Rebellion  mit  einem  Schlage 
zu  vernichten. 

Das  wäre  wenigstens  ein  offener  Weg  gewesen  und  hätte 
die  Sachlage  mit  einemmal  geklärt.  Aldringen  schien  dabei 
weiter  gehen  zu  wollen  als  Piccolomini,  indem  er  auch  Wallen- 
stein als  das  Haupt  der  Verschwörung  mit  beseitigt  wissen 
wollte.  Der  dritte  im  Bunde,  Graf  Gallas,  jedoch  erklärte  sich 
mit  diesem  energischen  Vorgehen  nicht  einverstanden,  sondern 
riet  dringend  zur  Vorsicht.  Er  hatte  noch  nicht  jede  Hoff- 
nung aufgegeben.  Wallenstein  von  seinen  ihm  verderblich  er- 
scheinenden Plänen  abzubringen.  Anfang  Februar  war  Gallas 
in  Pilsen,  weil  er  in  dieser  Hinsicht  auf  Wallenstein  einwirken 
wollte,  erreichte  jedoch  nichts,  als  daß  er  bei  diesem  in  völlige 
Ungnade  und  sogar  in  persönliche  Gefahr  geriet.  Jetzt  gab 
er  Piccolomini  den  Befehl  (Piccolomini  erhielt  diesen  Befehl 
am  5.  Februar),  nach  Pilsen  zu  kommen,  damit  er  gemeinsam 
mit  ihm  gegen  Wallenstein  vorginge. 

Aber  Piccolomini  zögerte,  weil  keine  bestimmten  Befehle 
des  Kaisers  vorlagen.  Er  unterredete  sich  mit  Aldringen,  und 
dieser  reiste  nach  Wien,  um  bestimmte  Weisungen  des  Kaisers 
einzuholen.     Dieser    Befehl,    wahrscheinlich    auf    Anraten    des 
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spanischen  Gesandten  Ofiate  gegeben,  ging  nun  dahin,  sich 
ohne  Zögern  Wallensteins  lebend  oder  tot  zu  bemächtigen,  die 
kursächsischen  Unterhändler,  den  Herzog  Franz  Albrecht 
von  Sachsen-Schaumburg  und  den  General  von  Arnim,  jedoch 
zu  schonen. 

Piccolomini  war  am  10.  Februar  noch  in  Budweis  und 
Strakonitz.  Er  verabredete  mit  Aldringen,  der  sich  langsam 
von  Oberösterreich  her  näherte,  an  demselben  Tage  in  Pilsen 
einzutreffen  und  gemeinsam  mit  Gallas,  der  noch  immer  in 
Pilsen  weilte,  Wallenstein  und  seine  nächsten  Anhänger  auf- 
zuheben. Jedoch  wagte  man  keinen  Streich  gegen  Pilsen,  weil 
man  die  Treue  der  dortigen  Wallensteinschen  Truppen  fürch- 
tete. Piccolomini  traf  allerdings  in  Pilsen  ein,  während  Al- 
dringen ausblieb. 

Jetzt  verliei3  Gallas  am  13.  Februar  Pilsen  und  ließ  den 
Befehl  für  die  Armee  zurück,  daß  alle  Orders  Wallensteins, 
Ilows  und  Terzkas  ungültig  seien.  Die  Armee  wurde  an  Al- 
dringen und  an  Piccolomini  verwiesen,  der  den  Auftrag  hatte, 
die  Absetzung  Wallensteins  in  Pilsen  bekannt  zu  machen  und 
die  dortigen  Offiziere  zum  Gehorsam  aufzufordern. 

Piccolomini  wagte  jedoch  diesen  offenen  Schritt  nicht, 
sondern  sandte  das  kaiserliche  Patent  insgeheim  den  Regi- 
mentern zu  und  verließ  am  17.  Februar  Pilsen  unter  dem 
Vorgehen,  daß  er  sich  der  Personen  Gallas  und  Aldringens  be- 
mächtigen wolle,  und  zwar  im  Auftrage  Wallensteins,  der  Gallas 
und  Aldringen  mißtraute. 

Hier  haben  wir,  wenn  es  erlaubt  ist,  es  so  zu  nennen,  die 
tragische  Schuld  Piccolominis.  Zwischen  die  Befehle  des  Kaisers 
und  das  Vertrauen  Wallensteins  gestellt,  täuscht  er  dieses, 
indem  er  sich  als  Freund  Wallensteins  ausgibt  und  dennoch 
die  kaiserlichen  Befehle,  die  auf  die  Vernichtung  Wallensteins 
zielen,  insgeheim  auszuführen  sucht.  Ein  solches  Verfahren 
wirft  freilich  einen  Schatten  auf  Piccolominis  Charakter.  Aller- 
dings macht  sich  auch  Gallas  dieses  Fehlers  schuldig,  während 
Aldringen  wenigstens  keine  Freundschaft  für  Wallenstein 
heuchelt  und  nicht  nach  Pilsen  geht. 
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Die  Erklärung  des  Verhaltens  von  Piccolomini  und  Gallas 
mag  man  in  dem  unsichern  Verhältnis  zu  der  Armee  suchen. 
Man  wußte  nicht,  ob  man  sich  im  Fall  eines  offenen  Auftretens 
gegen  Wallenstein  auf  die  Treue  der  Armee  verlassen  konnte; 
man  wollte  auch  vielleicht  eine  offene  Empörung  eines  Teils 
der  Armee  verhindern,  die  sich  leicht  mit  dem  nahen  Feinde 
hätte  verbinden  können.  Man  zog  es  also  vor,  heimlich  zu 
handeln  und  sich  insgeheim  der  Treue  der  einzelnen  Regi- 
menter und  Generale  zu  versichern. 

Jetzt  glaubte  jedoch  Gallas  den  Zeitpunkt  für  energisches 
Handeln  gekommen.  Am  16.  Februar  ließ  er  den  einzelnen 
Obersten  das  kaiserliche  Absetzungspatent  zugehen  und  sandte 
Aldringen  abermals  nach  Wien,  den  Wiener  Hof  zu  energischen 
Maßregeln  zu  bestimmen.  Die  Folge  war  der  Erlaß  des  zweiten 
Absetzungsdekrets  vom  18.  Februar  und  die  Brandmarkung 
Wallensteins  als  Meineidigen  und  Rebellen. 

Wallensteins  Schicksal  war  besiegelt.  Die  gesamte  Armee 
fiel  von  Wallenstein  ab,  und  ein  herzhafter  Angriff  der  Generale 
auf  Pilsen  hätte  der  unerquicklichen  Lage  mit  einemmal  ein 
Ende  gemacht.  Aber  Gallas  und  Piccolomini  zögerten  noch 
immer,  sie  fürchteten  Wallenstein  auch  jetzt  noch,  als  er 
eigentlich  schon  von  allen  verlassen  war. 

Jetzt  half  es  Wallenstein  auch  nicht  mehr,  daß  er  in 
einem  zweiten  Schriftstück  seiner  Offiziere  gegen  den  Vorwurf, 
als  beabsichtige  er,  etwas  gegen  Kaiser  und  Religion  zu  unter- 
nehmen, protestierte.  Es  half  ihm  nichts  mehr,  daß  er  seine 
Demission  anbot,  er  war  gerichtet  und  verurteilt,  und  nur  be- 
dingungslose Unterwerfung  oder  bedingungsloser  Übergang  zu 
dem  Feinde  konnte  ihn  vor  der  gewaltsamen  Gefangennahme,  ja 
vor  einem  gewaltsamen  Tode  retten. 

Er  wählte  den  Abfall  vom  Kaiser  und  zog  zieh  nach  dem 
festen  Eger  zurück,  um  hier  das  Eintreffen  der  Schweden  und 
Sachsen  zu  erwarten. 

In  Eger  fiel  der  gewaltige  Mann  dann  seinen  Mördern 
Buttler,  Gordon  und  Leslie  in  die  Hände. 

Man  hat  die  Ermordung  Wallensteins  und  seiner  Anhänger 
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in  Eger  wiederum  Piccolomini  und  Gallas  auf  Rechnung  gesetzt, 
als  ob  sie  den  Obersten  Buttler  dazu  angestiftet  hätten.  Wenn 
aber  Piccolomini,  der  jetzt  energisch  gegen  Pilsen  vorrückte 
und  diese  Stadt  besetzen  ließ,  dem  Obersten  Buttler,  der  Wallen- 
stein nach  Eger  begleitete,  diese  Weisung  erteilte,  „Wallen- 
stein lebendig  oder  tot  zurückzubringen,"  und  Gallas  ebenfalls 
diese  Weisungen  gab,  so  folgten  sie  damit  doch  nur  dem  Be- 
fehle des  Kaisers,  den  sie  einfach  weitergaben.  Die  noch  jetzt 
angebotene  Demission  Wallensteins  anzunehmen,  waren  sie  nicht 
befugt;  Piccolomini  hatte  recht,  wenn  er  dem  Obersten  Mohr 
von  Waldt,  der  die  Resignation  Wallensteins  nach  Wien  über- 
bringen sollte,  antwortete:  „Es  ist  zu  spät!" 

Das  Verfahren  Buttlers  und  seiner  Genossen  bei  der  heim- 
tückischen Ermordung  Wallensteins  kann  man  in  keiner  Weise 
entschuldigen.  Und  auch  Piccolomini  trägt  ein  vollgerüttelt 
Maß  der  Schuld,  wenn  er  auch  vielleicht  die  Ermordung  Wallen- 
steins nicht  selbst  gewollt  hatte.  Aber  er  gab  den  Befehl  des 
Kaisers,  sich  Wallensteins  auf  alle  Fälle  zu  bemächtigen,  weiter, 
ging  selbst  mit  Waffengewalt  gegen  Wallenstein  vor  und  konnte 
deshalb  nicht  erwarten,  daß  der  von  ihm  beauftragte  Buttler 
Schonung  walten  lassen  würde.  Von  der  intellektuellen  Ur- 
heberschaft zur  Ermordung  Wallensteins  kann  er  nicht  frei- 
gesprochen werden. 

Ich  finde  im  Nachoder  Archiv  (Nr.  547385*73)  außer  dem 
bekannten  Brief  Buttlers,  worin  er  sich  zur  Verfügung  stellt, 
„falls  in  nächster  Zeit  mit  Qualitätspersonen  etwas  vorfallen 
sollte",  drei  Schreiben  von  Walter  Leslie  und  Johann  Gordon 
an  Piccolomini,  die  auf  ein  gewisses  Schuldverhältnis  Piccolo- 
minis  gegen  diese  beiden  Offiziere  schließen  lassen. 

Diese  Briefe  lauten: 

1. 
Hoch  und  wohlgeborener  Herr  Graff.^) 

Dero  hiermit  die  Hände  zu  küssen,  habe  ich  nit  vergessen 
wollen;  demnach  bey  Irer  Exe.  Herrn  Veitmarschalien  Piccolo- 


0  Michael  Graff,  1633/34  Rittmeister  bei  Piccolominis  Dragoner- 
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mini  mir  der  Zeit  in  2000  Dukaten  ausständig,  so  bey  dero  dießer 
Tage  allhie  angelangten  Agenten  Don  Paolo  Ich  zu  erheben  ge- 
meint, so  Ist  jedoch  demselben  biß  anhero  deßwegen  kein  be- 
felch  einkommen.  Wan  nun  unlängst  hie  by  Nürnberg  meine 
Tragoner  zerstreut,  darauf  all  mein  Pagasch  und  silber  zu  des 
feindts  bände  gerathen,  mich  wider  In  die  Compagnien  außzu- 
stafiren,  alß  ersuche  meinen  hochgeehrten  Herrn  bey  Ihrer 
Exe:  hochermelten  meinetwegen  zu  intercediren,  damit  fürreißer 
deßwegen  abgeordneter  Churir  mit  willfäriger  resolution  abge- 
färtigt,  und  besagter  außstand  zu  dieser  meiner  hohen  Nothurfft 
nur  durch  uffweisenden  Ihrer  Exe.  befelch  consignirt  werden 
möge,  dahingegen  meinen  hochgeehrten  Herrn,  allhie  zu  Wien 
anderer  Orthen,  Ich  waß  bedient  sein  kann  hat  derselbe  auch 
In  seiner  Commando  und  wül  ich  nit  unterlassen,  diße  erwiesene 
Favor,  umb  meinen  hochgeehrten  Herrn  zu  erwidern,  denselben 
damit  Göttlicher  protection,  mich  Ihren  zu  gefließenesten 
Diensten  befeien. 

Wien  den  2.  AprU  1635. 

Meines  hochgeehrten  Herrn 

befließenster  Diener  und  Knecht 
Walter  Leslie. 

2. 

Hoch  undt  wohlgeborener  Herr  Herr! 
Hochgebietender  Herr  General  Veldtmarschalchkh! 

Euere  Excellenz  sein  mein  ganz  Schuldigste  Dienst  zuvor. 
Ich  bin  vom  Herrn  Obrist  Leutenandt  von  Stainhaimb  auß  Eger 
berichtet  worden,  daß  Euer  Excellenz  die  übrigen  Curas,  so 
auf  dero  Bevelch  Ich  machen  lassen,  Nemblich  150  Stück  gegen 
Auszahlung  1350  Reichthaler  abzuholen  befohlen.  Weilen  dann 
noch  ein  Rest  von  660  Thallern  Außständig  verbleibet,  alß  habe 


regiment,  war  Piccolomuiis  Adjutant  und  Sekretär,  wurde  dann  Ritt- 
meister im  Kürassierregiment  Alt-Piccolomini,  1642  Obristleutnant  und 
Kommandant  des  Regiments  und  fiel  1645  in  der  Schlacht  bei  Jankau. 
(Vgl.  meine  Schrift:  Die  Piccolominiregimenter  während  des  Dreißig- 
jährigen Kriege.) 
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Euer  Excellenz  Ich  bitten  wollen,  Mich  unbeschwert  verständigen 
zu  lassen,  wo  ich  solchen  Rest  zu  ersuchen  und  habhafft  werden 
möchte.  Euer  Excellenz  wollen  mir  verzeihen,  daß  Ich  Ihnen 
hierwegen  zuschreibe.  Ich  bin  aber  zu  completer:  und  Beweh- 
rung meines  Regiments  des  Gelds  hoch  von  Nöthen.  Khan  Euer 
Excellenz  Ich  anderwerts  viderumben  dienen,  haben  Sie  mir  zu 
schaffen.    Inmaßen  Ich  dann  jederzeit  verbleibe 

.Wien,  den  18.  April  1635. 

Euer  Excellenz  Diener  und  Knecht 
Johann  Gordon. 

3. 

Hoch  und  wohlgeborener  Herr  Graff! 
Mein  Hochgebietender  Herr  General  Veltmarschalch! 

Euer  Excellenz  werden  noch  guter  maßen  eingedenkh  sein, 
wie  mir  noch  ein  kleiner  Rest  wegen  der  zu  Eger  gemachten 
Curass  außenstehen,  Obzwar  Euer  Excellenz  deß wegen  Herrn 
Fever elli^)  befehligt,  mir  solchen  Rest  zu  bezahlen,  so  habe  ich 
doch  bis  dato  bey  Ihnen  nichts  erlangen  mögen,  und  weilen  Ich 
dieser  Arthen  nunmehr  lange  Zeit  elendiglich  accomodirt  bin, 
dannehro  auch  ganzt  auffgezehrt,  also  deß  wenigen  wohl  be- 
nöthigt  were.  So  bitte  Ihre  Excellenz  Ich  gehorsambst  mier  zu 
verzeihen,  und  nach  dero  Belieben,  ohne  Beschverten  anzube- 
fehlen, daß  Zeiger  meinem  Diener  solcher  ausstandt  gegen  seinen 
Schein  möge  bezahlet  werden.    Im  übrigen  bin  und  verbleibe  Ich 

Sarbruck  den  3.  April  1637. 

Euer  Excellenz 

gehorsamber  Diener 
Johann  Gordon. 

Diese  drei  Briefe,  die  ein  Jahr,  der  letzte  sogar  drei  Jahre 
nach  der  Katastrophe  von  Eger  geschrieben  sind,  können  ohne 
Frage  harmloser  Natur  sein;  man  kann  hinter  ihnen  aber  auch 
etwas  anderes  suchen,  als  nur  die  einfache  Mahnung  um  Be^ 


1)  Kriegszahlmeister  des  Kais.  Heeres. 


—     43     - 

zahliing  ausstehender  Schulden.  Namentlich  der  Brief  Walter 
Leslies  gibt  zu  Bedenken  Anlaß,  denn  in  diesem  ist  nicht  einmal 
der  Anlaß  angegeben,  aus  dem  Piccolomini  dem  Briefschreiber 
zweitausend  Dukaten  schuldet,  eine  für  jene  Zeit  doch  sehr  große 
Summe.  Die  Briefe  Gordons  geben  allerdings  als  Anlaß  der 
Schuld  die  Anfertigung  von  Kürassen  an,  doch  stimmt  die  mehr- 
fache Erwähnung,  daß  dieses  Geschäft  in  Eger  stattgefunden 
habe,  nachdenklich.  Man  kommt  unwillkürlich  auf  die  Ver- 
mutung, daß  Leslie  sowohl  wie  Gordon  für  ihre  Beteiligung  an 
der  Ermordung  Wallensteins  diese  Summen  versprochen  wurden. 
Fassen  wir  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  noch  ein- 
mal kurz  zusammen.  1.  Piccolomini  war  mit  der  Kriegführung 
Wallensteins  und  mit  dessen  politischen  Unterhandlungen  im 
Winter  1633/34  nicht  einverstanden;  er  wußte  auch,  daß  man 
am  kaiserlichen  Hofe  mit  Wallenstein  unzufrieden  war,  und  daß 
sich  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Kaiser  und  Wallenstein  aus- 
gebildet hatte.  2.  Piccolomini  korrespondiert  hierüber  haupt- 
sächlich mit  den  Generalen  Gallas  und  Aldringen  und  sucht  durch 
Vermittlung  des  Grafen  Gallas  Wallenstein  von  dem  ihm  falsch 
scheinenden  Wege  abzubringen,  wobei  er  dem  Generalissimus 
tatkräftige  Hilfe  zusagt.  3.  Von  der  Bedenklichkeit  der  Walien- 
steinschen  Pläne  überzeugt,  glaubt  er  nach  den  Mitteilungen 
des  kaiserlichen  Abgesandten  Wallmerode  an  ein  Bestehen  einer 
gegen  den  Kaiser  gerichteten  Rebellion  und  ist  entschlossen, 
nach  den  Befehlen  des  Kaisers  diese  Rebellion  durch  die  Ge- 
fangennahme Wallensteins  und  seiner  Anhänger  zu  verhindern. 
4.  Die  Ausführung  dieses  Planes  verzögert  sich  wegen  der  un- 
bestimmten Befehle  des  Kaisers.  Man  wagt  es  nicht,  gegen 
Wallenstein  vorzugehen.  Man  hofft  noch  auf  einen  Ausgleich, 
und  Piccolomini  zeigt  in  dieser  Periode  noch  immer  die  Maske 
des  Freundes  gegen  Wallenstein.  5.  Da  kommt  der  bestimmte 
Befehl  des  Kaisers,  sich  Wallensteins  „lebend  oder  tot"  zu  be- 
mächtigen, und  die  Brandmarkung  Wallensteins  als  Rebell  und 
Verräter.  Erst  jetzt  wirft  Piccolomini  die  Freundesmaske  ab 
und  geht  offen  gegen  Wallenstein  vor.  6.  Wallenstein  zieht 
sich  nach  Eger  zurück.     Piccolomini  läßt  Pilsen  besetzen  und 
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gibt  an  Buttler  den  kaiserlichen  Befehl  weiter,  Wallenstein 
„lebend  oder  tot"  zurückzubringen.  7.  Oberst  Buttler,  der 
Wallenstein  nach  Eger  begleitet,  verständigt  sich  mit  Gordon 
und  Leslie,  und  die  Ermordung  Wallensteins  und  seiner  näch- 
sten Anhänger  findet  statt. 

Das  ist  der  äußere  Verlauf  der  Dinge!  Man  sieht,  Piccolo- 
mini  spielt,  ebenso  wie  Gallas,  Aldringen  und  Colloredo,  eine 
wenig  hübsche  Rolle  in  dieser  Tragödie,  dessen  intellektuelle 
Leiter  aber  am  Wiener  Hof  und  in  der  spanischen  Gesandtschaft 
sowie  in  der  Kanzlei  des  Kurfürsten  von  Bayern  saßen.  Man 
muß  das  Verhalten  Piccolominis  und  der  übrigen  Generale 
jedoch  aus  den  Zeitverhältnissen  und  aus  den  herrschenden  Um- 
ständen erklären.  Piccolomini  war  vor  die  Wahl  zwischen 
Kaiser  und  Wallenstein  gestellt,  er  entschied  sich  für  den  ersten. 
Niemand  wird  ihm  hieraus  einen  Vorwurf  machen  können,  zum 
Vorwurf  gereicht  ihm  nur  die  Art  und  Weise  der  Ausführung 
der  kaiserlichen  Befehle.  Ihn  aber  in  gehässiger  Weise  als 
Typus  eines  heimtückischen  Verräters  seines  Freundes  Wallen- 
stein hinzustellen,  dazu  liegt  kein  Grund  vor.  Die  treuen  Dienste, 
die  er  von  seinem  sechzehnten  Jahre  bis  zu  seinem  1656  er- 
folgtem Tode  dem  Hause  Habsburg  geleistet  hat,  müssen  da- 
gegen seinem  Charakter  zu  großem  Lobe  gereichen.  Er  hat 
in  dieser  Treue  gegen  das  kaiserliche  Haus  niemals  gewankt, 
and  mehr  als  einmal  war  er,  wenn  sich  das  Kriegsglück  wandte, 
der  Retter  des  Hauses  Habsburg. 

Octavio  Piccolominis  Sohn. 

In  dem  großen  Wallenstein-Drama  Schillers  ist  einer  der 
sympathischsten  Charaktere,  der  namentlich  der  deutschen 
Jugend  an  das  Herz  gewachsen  ist,  Max  Piccolomini,  der  Sohn 
des  Grafen  Octavio,  der  lieber  in  den  Tod  geht,  als  an  dem 
Verrat  seines  Vaters  dem  verehrten  Feldherrn  Wallenstein 
gegenüber  teilzunehmen.  Es  ist  nun  schon  öfter  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  dieser  Max  Piccolomini  ein  bloßes  Phantasie- 
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gebilde  des  Dichters  ist,  oder  ob  ihm  nicht  eine  historische 
Persönlichkeit  und  eine  historische  Tatsache  zugrunde  liegen. 
Daß  Octavio  Piccolomini  keinen  Sohn  gehabt,  schien  feststehende 
Tatsache,  da  Octavio  sich  erst  im  Jahre  1651  mit  der  Prinzessin 
Maria  Benigna  Franziska  von  Sachsen-Lauenburg  vermählte  und 
1656  kinderlos  starb  i).  Man  mußte  daher  als  Vorbild  des  Max 
einen  anderen  nahen  Verwandten  Octavios  annehmen,  und  da 
war  es  der  Vorgänger  in  meinem  Amt  auf  Schloß  Nachod, 
Freiherr  v.  Weyhe-Eimke,  welcher  in  dem  Joseph  Silvio  Picco- 
lomini aus  dem  Hause  Piccolomini-Todeschini,  dieses  Vorbild 
gefunden  zu  haben  glaubte 2).  v.  Weyhe  stützte  seine  Behaup- 
tung auf  eine  alte  Tradition,  die  sich  an  das  Porträt  dieses 
Joseph  Silvio  in  Schloß  Nachod  knüpfte,  und  auf  eine  hand- 
schriftliche Notiz  in  den  Akten  über  Joseph  Silvio,  welche 
lautete:  „genannt  Max".  Aber  diese  Notiz  stammte  aus  einer 
viel  späteren  Zeit,  als  die  Akten  selbst,  und  kann  nicht  als  ur- 
kundliches Zeugnis  angesehen  werden.  Auch  irrte  sich  v.  Weyhe 
in  der  Annahme,  daß  Joseph  Silvio  ein  Brudersohn  Octavios 
gewesen  sei;  vielmehr  war  die  Verwandtschaft  eine  sehr  weite, 
da  Octavio  dem  Hause  Piccolomini-Pieri  entstammte,  während 
Joseph  Silvio  dem  Hause  Piccolomini-Todeschini  angehörte. 
Weiter  stützte  sich  v.  Weyhe  auf  die  Ähnlichkeit  des  Schick- 
sals Joseph  Silvios  und  des  Max,  da  beide  in  einer  Schlacht 
an  der  Spitze  eines  Kürassierregiments  (Kürassierregiment  Alt- 
Piccolomini)  fielen.  Dieses  Schicksal  aber  teilt  Joseph  Silvio 
mit  mehreren  anderen  Piccolominis,  so  mit  Silvio  Piccolomini, 
der  1634  in  der  Schlacht  bei  Nördlingen  fiel,  und  Evander  Picco- 
lomini, der  als  Capitän  in  einem  spanischen  Regiment  in  der 
Schlacht  bei  St.  Omer  1638  starb.   Joseph  Silvio  aber  fiel  erst 


1)  Nach  einer  Genealogie  der  Familie  Piccolomini  (Nach.  Archiv 
Nr.  "5376)  verunglückte  Piccolomini,  als  er  bei  Wien  mit  seinem  Pferde 
über  einen  Graben  springen  wollte,  um  einem  Bauern,  der  unter  einem 
umgestürzten  Heuwagen  lag,  zu  Hilfe  zu  kommen.  Auch  diese  Tatsache 
war  bislang  völlig  unbekannt.    (Der  Verfasser.) 

2)  Vergleiche :  „Die  historische  Persönlichkeit  des  Max  Piccolomhii" 
von  A.  Freiherrn  v.  Weyhe.   Pilsen  1870,  bei  Steinhausen  und  Korb, 
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in  der  Schlacht  bei  Jankau  1645  und  stand  1634  beim  Tode 
.Wallensteins  überhaupt  noch  nicht  in  der  k.  k.  Armee,  da  er 
zu  jener  Zeit  noch  ein  Knabe  war. 

Die  Annahme  Weyhes  ist  daher  eine  sehr  willkürliche; 
wollte  man  an  ein  geschichtliches  Vorbild  denken,  so  könnte 
man  weit  eher  auf  den  Neffen  Octavios,  den  Grafen  Silvio,  ver- 
fallen, der  als  Oberstleutnant  des  Regiments  „Alt-Piccolomini" 
bei  Nördlingen  1634,  also  in  dem  Todesjahre  Wallensteins,  den 
Heldentod  starb. 

Ebenso  willkürlich  ist  die  Annahme,  daß  Schiller  während 
seiner  Anwesenheit  in  Karlsbad  im  Sommer  1791  Schloß  Nachod 
besucht,  Studien  im  dortigen  Archiv  gemacht  und  durch  das 
Bild  jenes  Joseph  Silvio  die  Anregung  zu  seinem  „Max"  er- 
halten habe. 

In  den  Akten  des  Archivs,  die  ich  sehr  sorgfältig  nachge- 
sehen habe,  findet  sich  keine  Bemerkung  über  einen  Besuch 
Schillers.  Auch  erwähnt  der  Bericht  des  Dr.  med.  Eicke,  der 
Schiller  auf  seiner  Karlsbader  Reise  begleitete,  nichts  von  einem 
Besuche  Nachods^).  Man  hat  auch  auf  einer  Reise  Schillers 
nach  Nachod  aus  dem  Umstände  schließen  wollen,  daß  die 
„Prager  Oberpostamtszeitung"  vom  8.  September  1791  unter 
den  angekommenen  Fremden  einen  „Herrn  von  Schiller  aus 
Polen"  durch  das  Neutor  in  Prag  angekommen  meldet-).  Da  dieses 
Tor  auch  durch  die  Reisenden,  die  von  Nachod  kamen,  passiert 
werden  mußte,  so  nimmt  A.  G.  Przedak,  der  Verfasser  jenes 
Schiller- Artikels  an,  daß  dieser  „Herr  von  Schiller  aus  Polen" 
der  Dichter  gewesen  und  aus  Nachod  gekommen  sei.  Aber  auch 
diese  Beurkundung  des  Prager  Blattes  hat  keine  Beweiskraft, 
denn  es  lebte  damals  in  Österreich  eine  Familie  „von  Schiller", 

^)  Dr.  Eicke  starb  als  neunzigjähriger  Greis  in  den  sechziger  Jahren 
in  Eschershausen  (Weserkreis  im  Herzogtum  Braunschweig).  Nebenbei 
gesagt  ist  Eschershausen  mein  Geburtsort.  Ich  habe  den  alten  Dr.  Eicke 
noch  gekannt.  Er  starb  in  einem  Lehnstuhl,  der  aus  dem  Besitz  Schillers 
stammte.  Dieser  Lehnstuhl  befindet  sich  jetzt  noch  in  meiner  Familie, 
da  ihn  nach  dem  Tode  Eickes  mein  Vater  erstand. 

2)  Vergleiche  Beilage  zum  „Prager  Abendblatt"  am  6.  Mai  1905. 
Schiller-Nummer. 
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dessen  eines  Mitglied  Kreishauptmann  in  Königgrätz  war  und  bei 
einem  Besuch  Prags  mithin  das  Tor  passieren  mußte,  welches  nach 
der  Seite  Nachods  lag.  Den  Beweis  hierfür  erbringt  ein  Brief  des 
Prager  Advokaten  Dr.  jur.  Iwan  vom  19.  August  1808  an  den 
Grafen  Wratislaw  im  (Nachoder  Archiv)^).  In  diesem  Briefe 
heißt  es:  „Von  denen  vielen  politischen  Veränderungen  dürften 
Euer  Excellenz  ohnehin  Wissenschaft  haben,  nemlich  daß  Herr 
V.  S  c  h  i  1 1  e  r ,  Hof  rath  und  Oberpolizeydirektor  zu  Wien  mit  6000  f  1., 
fi-eyem  Quartier,  Holz,  Licht  und  Passirung  auf  3  Pferde  ernannt 
sey;  an  dessen  Stelle  v.  Weihrother  Kreishauptmann  zu  König- 
grätz, dafür  aber  der  Gubernialsekretär  v.  Erben  resolvirt  sind." 

So  müssen  wir  uns  denn  schon  damit  bescheiden,  daß  die 
Persönlichkeit  des  „Max"  mit  seinem  idealen  Heldentum  und 
seinem  tragischen  Geschick  allein  der  Phantasie  des  Dichters 
entsprungen  ist,  wodurch  wir  uns  jedoch  den  Genuß  an 
dieser  echt  Schillerschen  Idealschöpfung  nicht  nehmen  lassen 
wollen.  Ebenso  ist  ja  auch  Thekla,  die  Tochter  Wallensteins, 
ein  Phantasiegebilde  des  Dichters,  der  sich  wohl  bewußt  war, 
daß  er  dem  ehernen  Heldenklang  der  historischen  Tragödie 
einige  mildere  Töne  einflechten  mußte,  um  jene  uns  mensch- 
lich näher  zu  bringen. 

Aber  bei  alledem  hätte  Schiller  auch  in  der  Geschichte  ein 
Vorbild  des  Max  Piccolomini  finden  können,  was  wenigstens 
sein  verwandtschaftliches  Verhältnis  zu  Octavio  und  seinen  Tod 
auf  dem  Schlachtfelde  anbelangt.  DennOctavioPiccolomini 
besaß  einen  Sohn,  der  im  jugendlichen  Alter  1643  den 
Heldentod  auf  dem  Schlachtfelde  starb. 

Diese  historischen  Tatsachen  konnten  allerdings  nur  durch 
ein  sehr  eingehendes  Studium  der  Akten  des  Piccolomini-Archivs 
in  Schloß  Nachod  gefunden  werden,  wozu  Schiller  sicherlich 
keine  Zeit  und  Gelegenheit  hatte.  Ich  habe  mir  indessen  die 
Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  den  Spuren,  die  ich  zufällig  auf- 


2)  Graf  Wratislaw  war  Administrator  der  Herrschaft  Nachod,  die 
damals  der  Herzogin  Wilhelmine  von  Sagan,  der  Tochter  des  Herzogs 
Peter  von  Kurland,  gehörte.  Dr.  Iwan  sein  Rechtsbeistand.  (Der  Ver- 
fasser.) 
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fand,  nachzugehen,  und  gebe  im  folgenden  die  Resultate  meiner 
Forschung  wieder,  die  vielleicht  das  Interesse  der  Historiker 
sowohl,  wie  der  Verehrer  der  Schillerschen  Muse  erwecken 
werden. 

Das  erste  Lebenszeichen,  welches  wir  von  diesem  Sohne 
des  Grafen  Octavio  erhalten,  ist  ein  eigenhändiger  Brief  des- 
selben an  seinen  Vater,  datiert  „Augsburg,  den  16.  Oktober  1639" 
(Historisches  Archiv  Nachod  Nr.  6948  l/XIH).  Der  Brief,  italie- 
nisch geschrieben,  zeigt  eine  noch  fast  knabenhafte  Handschrift. 
Die  Überschrift  lautet:  „AI  Illustrissimo  et  Eccelentissimo  Caris- 
simo  Padre"  und  die  Unterschrift:  „Di  Vs  Jir°  et  Eccel"^^  Devo- 
tissimo  Figlio  Ascanio  Piccolomini  Arag^^".  Der  Inhalt  lautet  in 
der  Übersetzung:  „Mit  der  Gelegenheit  des  Herrn  Kapitän  Gio 
Batista  Catani  wollte  ich  nicht  verfehlen.  Euer  Exzellenz  Mit- 
teilung zu  machen,  daß  ich  in  Augsburg  angekommen  bin.  Des- 
halb bitte  ich  Euer  Exzellenz,  mir  irgendeine  Beschäftigung  zu- 
weisen zu  wollen.  Ich  bitte  auch  Euer  Exzellenz,  den  Herrn 
Kapitän  Catani  in  der  Zahl  der  treuen  Kapitäne,  die  Sie  haben, 
behalten  zu  wollen,  mich  schließlich  Ihrer  Gunst  empfehlend . . ." 

.Woher  kommt  dieser  Ascanio  Piccolomini,  der  in  keinem 
Stammbaum  verzeichnet  ist?  Wer  waren  seine  Eltern?  Wann 
und  wo  war  er  geboren?  Wie  kommt  er  nach  Augsburg? 

Das  sind  Fragen,  die  sich  aus  den  spärlichen  Briefen  des 
jungen  Ascanio  selbst  nicht  beantworten  lassen.  Wir  müssen 
dabei  die  Briefe  anderer  Korrespondenten  Octavio  Piccolominis 
zu  Hilfe  nehmen,  und  da  geben  uns  die  Briefe  eines  Barons 
Polidor  di  Bracciolini  nähere  Auskunft.  Denn  in  dem  Hause 
dieses  Polidor  di  Bracciolini  hielt  sich  der  junge  Piccolomini 
auf.  Bracciolini  aber  war  zu  jener  Zeit  der  Geschäftsführer 
0.  Piccolominis  und  der  Administrator  der  Herrschaft  Nachod, 
welche  Octavio  1634  verliehen  war.  Früher  hatte  Bracciolini 
unter  Octavio  in  dem  spanisch-deutschen  Reiterregiment  ge- 
dient, welches  der  Kaiser  dem  König  Philipp  IV.  von  Spanien 
im  mailändischen  Erbfolgestreit  zu  Hilfe  geschickt  hatte;  dann 
aber  hatte  er  sich  von  dem  Kriegsdienste  zurückgezogen  und 
lebte  in  Augsburg  und  auf  seiner  Besitzung  Gansheim  bei  Donau- 
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wörth  seinen  eigenen  und  den  Geschäften  des  Grafen  Octavio 
Piccolominis.  Ihm  vertraute  Octavio  seinen  Sohn  an,  der  in  den 
Jahren  1625  oder  1626  in  Mailand  geboren  sein  muß.  Denn  in 
diesen  Tagen  hielt  sich  Octavio  in  Mailand  auf. 

"Wie  schon  erwähnt  sandte  der  Kaiser  im  Jahre  1625  dem 
König  Philipp  IV.  von  Spanien  ein  Regiment  deutscher  Kriegs- 
knechte zu  Fuß  von  3000  Mann  und  ein  Kürassierregiment  von 
500  Pferden  nach  Mailand  zu  Hilfe.  Oberst  des  Kürassierregi- 
ments war  det*  später  so  berühmte  Gottfried  Heinrich  v.  Pappen- 
heim, Oberstleutnant  aber  Octavio  Piccolomini.  Im  Laufe  des 
Jahres  1625  traf  das  Regiment  in  Mailand  ein;  im  folgenden  Jahre 
wurde  Pappenheim  abberufen,  um  das  Oberkommando  über  die 
Streitkräfte  gegen  die  aufständischen  Bauern  in  Oberösterreich 
zu  übernehmen  und  dann  in  bayrische  Dienste  zu  treten.  Octavio 
wurde  nun  Oberst  des  Regiments  Pappenheim  und  blieb  in  Mailand 
bis  zum  August  1627,  zu  welcher  Zeit  er  abreiste,  um  wieder 
in  kaiserliche  Dienste  zu  treten  und  Oberst  der  Leibgarde  Wallen- 
steins  zu  werden  i). 

Über  den  Aufenthalt  Piccolominis  in  Mailand  fließen  die 
Quellen  nur  spärlich.  Aber  hier  muß  es  gewesen  sein,  wo  ihm 
sein  Sohn  geboren  wurde. 

Wer  war  nun  dessen  Mutter?  Stammte  er  aus  einer  legi- 
timen Ehe  Octavios  oder  war  er  der  Sprößling  einer  vorüber- 
gehenden Liaison?  Wir  sind  geneigt,  das  letztere  anzunehmen, 
und  zwar  weil   nirgends  von  seiner   Mutter  die  Rede   ist  • — 


1)  Dieses  Regiment  „Alt-Pappeiiheim"  und  die  spätere  Leibgarde 
Wallensteins  sind  die  Stammtruppen  des  Kürassierregiments  „Alt- 
Piccolomini",  aus  dem  das  jetzige  k.  u.  k.  Dragonerregiment  Nr.  6 
hervorgegangen  ist.  Vergleiche  mem  Buch:  „Die  Piccolomini-Regi- 
menter  im  SO.jährigen  Kriege".  Wien  1903.  Wenn  0.  Teuber  in  seinem 
Buch:  „Auf  Piccolominis  Spuren"  (Wien  1900)  den  Ursprung  des  Dra- 
gonerregiments  Nr.  6  auf  die  bekannten  PappenJieim-Kürassiere  des 
30jährigen  Krieges  zurückführt,  so  liegt  eine  Verwechslung  dieser 
Pappenheim-Kürassiere  mit  dem  italienischen  Regiment  Pappenheim 
(später  Piccolomini)  vor.   (Der  Verfasser.) 

Elster,  Piccoloministudien.  4 
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eine  Briefstelle  ausgenommen,  die  später  erwähnt  werden  soll 
—  und  weil  er  stets  nur  als  Signore  bezeichnet  wird,  während 
alle  anderen  Mitglieder  der  Familie  mit  ihrem  Titel  „Conte" 
benannt  werden.  Daß  Sprößlinge  aus  illegitimen  Verbindungen 
damals  den  Namen  ihres  Vaters  trugen  und  auch  als  Söhne  an- 
erkannt wurden,  war  ja  —  namentlich  in  Italien  —  nichts  Außer- 
gewöhnliches. Sie  führten  den  Namen  ihres  Vaters,  aber  ohne 
den  adeligen  Titel.  Das  scheint  auch  der  Fall  bei  dem  Signor 
Ascanio  Piccolomini-Arrogona  gewesen  zu  sein. 

Bis  zu  seinen  Jünglingsjahren  wird  Ascanio  in  Mailand  — 
vielleicht  bei  seiner  Mutter  —  erzogen  worden  sein,  dann  ließ 
ihn  Octavio  nach  Deutschland  kommen,  um  seine  Erziehung  im 
Hause  des  vertrauten  Ratgebers  und  Geschäftsführers  Braccio- 
lini  zu  vollenden,  und  ihm  später  eine  Offiziersstelle  in  der 
kaiserlichen  Armee  zu  verschaffen.  Daß  Octavio  ihn  nicht  zu 
sich  selbst,  nahm,  mag  darin  seinen  Grund  gehabt  haben,  daß 
er  in  den  Jahren  1633  bis  1639  ein  kaiserliches  Hilfskorps  in 
den  spanischen  Niederlanden  befehligte. 

Doch  sollte  der  junge  Octavio  nicht  lange  in  Augsburg 
bleiben,  wie  aus  einem  Brief  Bracciolinis  an  den  Grafen  Octavio 
d.  d.  Augsburg  10.  Dezember  1639  hervorgeht,  worin  es  heißt: 
„Ich  bin  in  guter  Gesundheit  hier  angekommen  und  habe  die 
Meinigen  wohlauf  vorgefunden,  wie  auch  den  Ascanio  gesund, 
groß  und  von  sehr  gutem  Aussehen,  mit  regem  Geist  und  durch- 
aus willig,  allen  Befehlen  Eurer  Excellenz  zu  gehorchen.  Aber 
sein  ganzer  Sinn  und  Willen  steht  auf  die  Waffen.  Für  die 
kurze  Zeit,  die  er  hier  bleiben  soll,  beschäftigt  er  sich  mit 
den  Anfangsgründen  im  Deutschlesen  und  -schreiben  und  im 
Sprechen,  sowie  mit  anderen  ähnlichen  Beschäftigungen,  um  die 
Zeit  nützlich  auszufüllen,  und  nach  meinem  geringen  Urteil 
scheint  es  mir,  daß  er  sehr  gute  Fortschritte  gemacht  hat  und 
Euer  Excellenz  durchaus  gefallen  wird.  Ich  stehe  ihm  in  allen 
Dingen,  die  ihm  nötig  sind,  zur  Seite,  und  meine  Gattin  liebt  ihn 
wie  ihren  eigenen  Sohn." 

Wie  lange  der  junge  Ascanio  in  Augsburg  blieb,  ist  nicht 
festzustellen.    Jedenfalls  ist   er   Anfang  des   Jahres   1642  auf 
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Schloß  Nachod,  wie  aus  einem  Briefe  von  ihm  an  den  Grafen 
Octavio  vom  10.  April  1642  hervorgeht.  Dieser  Brief  lautet 
in  der  Übersetzung: 

„An  meinen  sehr  geehrten  Herrn  und  gnädigsten  Gönner! 

Ich  habe  das  sehr  geehrte  Schreiben  Euer  Excellenz  er- 
halten, aus  dem  ich  ersehen  habe,  was  Euer  Excellenz  wünschen. 
Ich  konnte  jedoch  bis  jetzt  Ihre  Befehle  noch  nicht  erfüllen,  da 
die  Reitbahn  gefroren  war  und  ich  auch  einige  Male  das  Fieber 
gehabt  habe,  von  dem  ich  jetzt  durch  Gottes  Gnade  befreit  bin. 
Ich  werde  daher  künftig  nicht  ermangeln,  mit  aller  Pünktlichkeit 
zu  tun,  was  Euer  Excellenz  befehlen  und  mich  täglich  im  Reiten 
üben  und  zu  tun,  was  ich  vermag.  Signor  Giacho  sendet  Euer 
Excellenz  die  ergebensten  Empfehlungen.  Alle  Pferde  sind  ge- 
sund und  stehen  zu  Euer  Excellenz  Befehl.  Zum  Schluß  wünsche 
ich  ein  glückliches  heiliges  Osterfest  mit  dem  Ausdruck  der 
tiefsten  Verehrung  und  mit  aller  Ergebenheit  mich  Ihrem 
Schutze  empfehlend. 

Nachod,  den  10.  April  1642. 

Euer  Excellenz  ergebenster  und  dankbarster 

Ascanio  Piccolomini-Arragona." 

Ascanio,  der  jetzt  ein  Jüngling  von  etwa  17  Jahren  ge- 
worden war,  hat  also  den  Befehl  erhalten,  sich  im  Reiten  zu 
üben,  wahrscheinlich,  um  sich  auf  seinen  militärischen  Beruf  vor- 
zubereiten. Auf  Schloß  Nachod  hielt  Graf  Octavio  stets  einen 
ziemlich  zahlreichen  Stall,  auch  Pferdezucht  wurde  dort  be- 
trieben. Der  in  dem  Briefe  genannte  Signor  Giacho  scheint  der 
Stallmeister  gewesen  zu  sein. 

Leider  ist  nicht  ersichtlich,  wohin  der  Brief  gerichtet  ist. 
.Wahrscheinlich  aber  befand  sich  Graf  Octavio  zu  jener  Zeit  in 
der  Nähe  Nachods.  Octavio  war  nämlich,  nachdem  er  wegen 
seines  Sieges  über  die  Franzosen  bei  Diedenhofen  (17.  Juni 
1639)  zum  Herzog  von  Amalfi  erhoben  war,  anfangs  des  Jahres 
1640  mit  den  kaiserlichen  Hilfstruppen  aus  den  Niederlanden 

i* 
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nach  Böhmen  zurückgekehrt  und  hatte  seine  Truppen  mit  der 
Armee  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  vereinigt,  der  an  Stelle 
des  Grafen  Gallas  den  Oberbefehl  über  das  gesamte  kaiserliche 
Heer  erhalten  hatte.  Im  Laufe  des  Jahres  1640  wurden  die 
Schweden  aus  Böhmen  verdrängt  und  zogen  sich  über  Sachsen 
nach  Thüringen  und  Niedersachsen  zurück.  Am  29.  Juni  1641 
erleiden  die  Kaiserlichen  vor  den  Toren  Wolfenbüttels  durch 
das  vereinigte  Heer  der  Schweden,  Franzosen,  Hessen  und 
Lüneburger  eine  Niederlage.  Die  weifischen  Herzoge  schließen 
zwar  Frieden  mit  dem  Kaiser,  aber  der  schwedische  Ober- 
befehlshaber Torstens on  erringt  erhebliche  Erfolge,  dringt  in 
Schlesien  ein,  schlägt  die  Kaiserlichen  bei  Schweidnitz,  über- 
schwemmt Mähren,  erobert  Oppeln  und  Olmütz  (14.  Juni  1642) 
und  belagert  Brieg.  Hier  trat  ihm  nun  der  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm  entgegen,  vor  dessen  Macht  sich  Torstenson  nach 
Schlesien  und  Sachsen  zurückzog.  Octavio  Piccolomini  befand 
sich  als  zweiter  Befehlshaber  bei  dem  kaiserlichen  Heere,  war 
im  Mai  1642  jedoch  in  Wien,  wie  aus  einem  Briefe  Ascanips, 
d.  d.  Nachod,  5.  Mai,  hervorgeht  (Archiv  Nachod  Nr.  6950), 
in  dem  er  seinen  Vater,  der  in  Wien  angekommen  sei,  die  er- 
gebensten Empfehlungen  sendet  und  ihn  um  weitere  Protektion 
bittet. 

Vorher  war  Ascanio  jedoch  einige  Zeit  in  Wien  gewesen, 
wo  sich  Bracciolini,  wie  aus  einem  Schreiben  des  letzteren, 
d.  d.  Wien,  6.  Februar  1642,  hervorgeht,  in  Geschäften  auf- 
hielt. Octavio  scheint  ihn  dem  Generalmajor  (Generalfeld- 
wachtmeister) Alexander  Marchese  de  Borri  empfohlen  zu 
haben,  um  in  dessen  Regiment  als  Offizier  einzutreten. 
Marchese  de  Borri  war  nämlich  1638  Inhaber  des  1632 
errichteten  deutschen  Regiments  zu  Fuß  von  Funke  geworden, 
das  1643,  als  Borri  in  die  Dienste  des  Herzogs  von  Modena 
trat,  dem  Feldzeugmeister  Freiherrn  Adrian  v.  EnckhevOert 
verliehen  wurde  i).    Marchese   de   Borri  ging   aber  nach  dem 


1)  Vergleiche  Geschichte  der  k.  ii.  k.  Wehrmacht.  Wien  1898.  L.  W 
Seidel  u.  Sohn.  H.  S.  106. 
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Briefe  Bracciolinis  für  vier  Monate  auf  Urlaub  nacii  Italien. 
Er  ließ  den  jungen  Ascanio  bei  Bracciolini,  damit  sich  der  Jüng- 
ling noch  mehr  im  Fechten  und  Reiten  ausbilde.  Den  letzteren 
Unterricht  sollte  ihm  ein  kaiserlicher  Stallmeister  erteilen,  der 
dies  jedoch  nicht  ohne  Erlaubnis  des  Oberstallmeisters  tun 
durfte.  Als  Borri  ihn  um  diese  Erlaubnis  anging,  machte  er  zu- 
erst Schwierigkeiten,  als  er  aber  hörte,  daß  es  sich  um  einen 
Angehörigen  des  Hauses  Piccolomini  handelte,  meinte  er,  er 
müsse  vorher  dem  Kaiser  darüber  Vortrag  halten.  Bislang  war 
dazu  aber  noch  keine  Gelegenheit  gewesen  und  so  nahm  Brac- 
ciolini den  jungen  Ascanio  gegen  Ostern  mit  nach  Nachod  zurück, 
um  ihn  dort  in  Reiten  unterrichten  zu  lassen. 

Übrigens  konnte  sich  der  Jüngling  in  Nachod  auch  im 
Kriegswesen  unterrichten.  Denn  Nachod  war  befestigt  und  es 
lag  dort  unter  dem  Kapitän  Felix  Tancredi,  der  früher  im 
Regiment  Alt-Piccolomini  gedient  hatte,  eine  Garnison,  bestehend 
aus  3  Leutnants,  1  Fähnrich,  1  Sergeanten,  1  Bombardier, 
3  Korporalen,  1  Tambour  und  59  Musketieren.  Das  Schloß 
hatte  auch  bereits  im  Sommer  1639  einen  AiTgriff  der  Schwe- 
den erfolgreich  abgeschlagen. 

Den  Sommer  und  Herbst  über  bleibt  der  junge  Ascanio  in 
Nachod.  Er  konnte  noch  nicht  in  das  Regiment  Borri  eintreten, 
das  1641  den  Feldzug  nach  Niedersachsen  mitgemacht  hatte 
und  1642  im  Kurfürstentum  Saclisen  stand,  um  mit  der  Armee 
unter  dem  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  und  Octavio  Piccolo- 
mini Torstenson  entgegenzutreten.  Dieser  vereinigte  sich 
jedoch  mit  den  Generalen  Königs  mark  und  Wrangel  und  er- 
schien plötzlich  vor  Leipzig.  Hier  kam  es  dann  am  2. November 
1642  zu  der  zweiten  Schlacht  bei  Breitenfeld,  die  für  die 
kaiserliche  Armee  ebenso  verhängnisvoll  endete,  wie  die  erste. 
Nur  Trümmer  der  Armee  retteten  sich  nach  Böhmen,  wo  sie 
Octavio  Piccolomini  bei  Komotau  sammelte.  Unter  seiner  Für- 
sorge erholte  sich  die  Armee  jedoch  rasch,  so  daß  Piccolomini 
schon  im  Februar  1643  an  der  Spitze  von  12000  Mann  aus 
Böhmen  aufbrechen  und  Freiberg  entsetzen  konnte.  Torstenson 
zog  sich  nach  der  Niederlausitz  zurück. 
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Im  Jahre  1643  tritt  der  junge  Ascanio  in  die  kaiserliche 
Armee  ein,  und  zwar  in  das  Regiment  Borri,  das  in  Böhmen 
stand.  Unter  dem  31.  Oktober  1642  schreibt  Bracciolini  aus 
,Wien  an  den  Grafen  Octavio,  daß  Ascanio  in  Wien  gewesen  und 
in  das  Quartier  (des  Regiments)  zurückgekehrt  sei.  General 
Borri,  der  ihm  eine  Kompagnie  geben  werde,  und  Bracciolini 
ständen  ihm  zur  Seite  und  besorgten  seine  Ausrüstung  für  den 
Feldzug  (Archiv  Nachod  Nr.  22685).  Graf  Piccolomini  setzt 
seinem  Sohn  einen  monatlichen  Zuschuß  aus,  den  ihm  Bracciolini 
auszahlen  soll.  (Briefe  Bracciolinis  vom  6.  August  1643  und 
9.  Oktober  1643,  Archiv  Nachod  Nr.  23154  und  23170.) 

In  einem  Briefe  Bracciolinis  d.  d.  Wien  16.  Mai  1643 
(Archiv  Nachod  Nr.  23.160),  wird  Ascanio  noch  einmal  erwähnt, 
indem  Bracciolini  berichtet,  daß  Ascanio  seines  Vaters  Bagage- 
wagen, der  von  den  Niederlanden  nach  Böhmen  geführt  werden 
sollte,  nach  Nachod  geschickt  habe,  um  Piccolominis  Sachen 
dort  aufzubewahren.  In  der  Nähe  des  Rheins  sei  der  Wagen 
jedoch  durch  eine  kaiserliche  Streif partie  geplündert  worden. 
Als  die  Begleiter"  den  Plünderern  gesagt,  daß  die  Sachen  dem 
Grafen  Piccolomini  gehören,  hätten  diese  geantwortet,  daß  der 
Graf  nicht  mehr  in  Deutschland  sei  und  hätten  ihren  Raub  voll- 
führt. 

In  der  Tat  weilte  Octavio  nicht  mehr  in  Deutschland,  da 
er  mit  Erlaubnis  des  Kaisers  in  die  Dienste  des  Königs  von 
Spanien  getreten  war  und  sich  auf  der  Reise  nach  Spanien  be- 
fand. Er  sollte  das  Oberkommando  in  den  spanischen  Nieder- 
landen übernehmen,  wo  sich  seine  Kriegstüchtigkeit  bereits  in 
den  Jahren  1635  bis  1639  bewährt  hatte. 

Den  Oberbefehl  über  das  kaiserliche  Heer  •  in  Böhmen 
und  Mähren  führte  wieder  der  Generalleutnant  Graf  Gallas^), 
Unter  ihm  stand  auch  das  Regiment  Borri,  das  im  Sommer  aber 
dem  Generalmajor  Freiherrn  v.  Enckhevoert  verliehen  wurde. 


1)  Gallas'  Ernennung  zum  Oberkommandanten  datiert  vom  22.  März 
1643.  Bis  zu  diesem  Tage  hatte  Piccolomini  das  interimistische  Ober- 
kommando geführt,  da  der  Erzherzog  L.  W.  zurückgetreten  war. 
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In  ihm  diente  Ascanio  Piccolomini  als  Kapitän;  Komman- 
dant des  Regiments  war  Obristleutnant  Johann  Georg. 

Mit  dem  Hauptheer  stand  Graf  Gallas  in  Böhmen  im 
Kreise  Königgrätz,  wo  er  sich  stark  verschanzte.  Eine  Ab- 
teilung unter  General  Borri  lag  vor  Ol  mutz  in  Mähren,  das 
die  Schweden  noch  immer  besetzt  hielten,  obgleich  Torstenson 
mit  der  Hauptarmee  in  Sachsen  stand.  General  Borri  hielt  auch 
die  Gebirgspässe  nach  Schlesien  und  die  Hauptortschaften,  dar- 
unter auch  das  feste  Bergschloß  Merau  (Mirow)  besetzt. 

Ob  sich  der  junge  Kapitän  Ascanio  Piccolomini  bei  der 
Hauptarmee  des  Grafen  Gallas  oder  bei  der  Abteilung  des  Generals 
Borri  befand,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Jedenfalls  machte 
er  aber  im  Herbst  den  Feldzug  in  Mähren  mit,  wo  Graf  Gallas 
ein  Lager  bei  Kojetein  bezog,  während  Torstenson,  der  im 
Laufe  des  Sommers  durch  Böhmen  nach  Mähren  vorgedrungen 
war,  zuerst  bei  Tob i tschau,  dann  bei  Prerau  stand,  ohne 
daß  es  zu  einem  entscheidenden  Treffen  kam.  Nur  einzelne 
Scharmützel  fielen  vor,  in  denen  die  Kaiserlichen  meistens  den 
Sieg  davontrugen,  da  sie  sich  in  der  Überzahl  befanden.  Dann 
wandte  sich  Torstenson  gegen  Brunn.  Da  er  jedoch  die  Stadt 
nicht  nehmen  konnte  und  seine  Stellung  in  Mähren  immer  un- 
haltbarer wurde,  trat  er  im  Oktober  den  Rückzug  nach 
Schlesien  an. 

Gallas  folgte  den  Schweden  über  Littau,  Müglitz  und  Mirow 
oder  Merau.  Dieser  letztere  Ort  war  damals  ein  festes  Berg- 
schloß, das  am  19.  Juni  von  den  Schweden  nach  kurzer  Be- 
schießung eingenommen  wurde.  Der  kaiserliche  Kommandant, 
„welcher  selbiges  Schloß  so  liederlich  aufgegeben",  wurde  der 
Übergabe  halber  zur  Verantwortung  gezogen  (Auskunft  des  k.  u. 
k.  Kriegsarchivs  in  Wien).  Nunmehr  hielten  es  die  Schweden 
besetzt.  Gallas  ließ  das  Schloß  durch  den  General  Enckhe- 
voert  angreifen,  der  es  nach  heftiger  Beschießung  erstürmte 
und  die  schwedische  Besatzung  —  130  Mann  —  über  die 
Klinge  springen  ließ.  (Chemnitz,  Geschichte  des  schwedischen 
Krieges  Jn  Deutschland,  Jahr  1643,  S.  134,  nach  Dr.  B.  Dudik: 
Die  Schweden  in  Böhmen  und  Mähren,  Wien  1879.) 
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An  dem  Sturm  auf  Merau  oder  Mirow  nahm  mit  dem 
Regiment  Enckhevoert  (vormals  Borri)  der  junge  Kapitän  As- 
canio  Piccolomini  teil  und  fiel,  durch  eine  Musketenkugel  in 
den  Kopf  getroffen. 

Über  den  Tod  des  jugendlichen  Helden  berichtet  ein  Brief 
Bracciolinis  d.  d.  Gansheim,  16.  September  1643,  folgender- 
maJßen: 

„Zu  meinem  größten  Leidwesen  muß  ich  von  dem  Tode 
des  Herrn  Ascanio  Nachricht  geben,  der  bei  der  Erstürmung 
Meraus  in  den  Kopf  geschossen  wurde.  Er  hat  sich  dort  be- 
tragen, wie  es  sich  gebührt  und  wie  man  es  bei  denen  von 
solchem  Blut  (aus  solchem  Geschlecht)  gewohnt  ist.  Er  hat 
noch  einige  Stunden  gelebt,  so  daß  ich  hoffe,  er  hat  noch  Zeit 
gehabt,  sich  Gott  zu  empfehlen  und  so  einzugehen  in  die  ewige 
Herrlichkeit.  Ich  bin  gewiß,  daß  der  Herr  Herzog  (i.  e.  Graf 
0.  Piccolomini,  Herzog  von  Amalfi),  sein  Vater,  großen  Schmerz 
fühlt,  denn  er  liebte  ihn  und  hoffte,  daß  er  großen  Erfolg 
haben  würde.  Aber  das  sind  die  Zufälle  und  Früchte  des 
Krieges;  man  muß  sich  jedoch  dem  göttlichen  Willen  beugen. 
Ich  trauere  mit  Ew.  Excellenz  und  mit  allen  den  Seinigen." 

In  einem  zweiten  Brief  vom  18.  September  werden  nähere 
Einzelheiten  gegeben.    Es  heißt  da: 

„Es  thut  mir  sehr  leid,  Ew.  Excellenz  mein  Beileid  zu  dem 
Tode  des  guten  Herrn  Ascanio  aussprechen  zu  müssen,  welcher 
zum  Sturm  auf  Merau  kommandiert,  eine  Musketenkugel  in  den 
Kopf  erhielt,  wie  aus  dem  anliegenden  Brief  zu  entnehmen. 
(Leider  ist  die  Anlage  nicht  erhalten.)  Das  sind  die  Früchte 
des  Krieges!  Sie  treffen  diejenigen  am  ehesten,  welche  mit  ihrer 
Jugendkraft  das  Alter  übertreffen  und  den  Fußtapfen  der  Großen 
folgen  wollen.  Ew.  Excellenz  möge  sich  mit  der  Ihm  gewohnten 
Weisheit  trösten  und  dafür  sorgen,  daß  die  von  Ihrem  Blute 
(i.  e.  die  Verwandten)  ein  anderes  Handwerk,  als  das  des  Sol- 
daten, ergreifen,  welches  ihnen  nicht  günstig  ist.  Ich  habe 
nach  Nachod  geschrieben,  den  Leichnam  in  Verwahrung  zu 
nehmen,  bis  Ew.  Excellenz  Befehl  gegeben,  auf  welche  Weise 
er  begraben  werden  soll,  und  ob  sie  wünschen,  daß  auch  der 
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Leichnam  des  Grafen  Silvio  Caprara^)  dorthin  geführt  werden 
soll,  um  beiden  ein  gemeinsames  ehrenvolles  Grabmal  zu  er- 
richten, das  man  mit  1000  fl.  derart  einrichten  kann,  daß  es 
ihrer  Geburt  entspricht." 

Sodann  fragt  Bracciolini  in  einem  Briefe  vom  30.  September 
(Archiv  Nachod  Nr.  23.182)  nochmals  wegen  der  Beisetzung 
und  der  Verteilung  des  Nachlasses  des  Gefallenen  an. 

Auch  General  Enckhevoert,  der  Inhaber  des  Regiments, 
in  dem.  Ascanio  diente,  spricht  in  einem  Briefe,  d.  d.  Kamhof, 
25.  Dezember  1643  (Archiv  Nachod  Nr.  2323),  dem  Grafen 
Piccolomini  sein  Beileid  aus.    Er  schreibt: 

„Mit  großem  Bedauern  und  Mitleid  mit  Ew.  Excellenz  habe 
ich  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  armen  Capitän  Ascanio 
erhalten,  den  Gott  in  seine  Herrlichkeit  aufgenommen  hat.  Er 
ist  gestorben  als  wahrer  Kavalier." 

Auch  der  politische  Agent  Piccolominis  in  Wien,  namens 
Formarini,  gibt  in  einem  Briefe  d.  d.  Wien,  6.  Dezember  1643 
(Archiv  Nachod  Nr.  23.261)  Nachricht  über  den  Tod  und  die 
Beisetzung  Ascanios  zugleich  mit  derjenigen  des  Grafen  Silvio 
Caprara.    Formarini  schreibt: 

„Ich  begegnete  dieser  Tage  dem  Herrn  Obersten  Ranfft, 
dem  sehr  ergebenen  Diener  Ew.  Exzellenz,  welcher  Sr.  Maje- 
stät eine  Liste  der  Gefangenen  in  der  Schlacht  bei  Leipzig 
(1642)  und  auch  der  Todten  vorgelegt  hat,  welche  in  jener 
Stadt  und  anderswo  aufbewahrt  werden.  Er  ist  von  den  Schwe- 
den verpflichtet  worden,  für  diese  von  Sr.  Majestät  ein  Löse- 
geld zu  fordern  und  für  viele  ist  schon  eine  große  Summe  aus- 
gegeben.   Unter  diesen  befindet  sich  auch  Graf  Silvio  Caprara 


1)  Silvio,  Graf  Caprara,  war  der  Sohn  Victorias,  der  Schwester' 
Octavio  Piccolominis.  Er  wurde  als  Rittmeister  des  Regiments  Alt- 
Piccolomini  in  der  Schlacht  bei  Leipzig  (1642)  schwer  verwundet,  geriet 
in  schwedische  Gefangenschaft  und  starb  in  Leipzig.  Seine  Leiche 
wurde  dann  nach  Eger  gebracht  und  später  nach  Wien  zur  Beisetzung 
überführt.  Vergleiche  den  später  mitgeteilten  Brief  des  Agenten  For- 
marini. 


58 


seligen  Angedenkens  i).  Sein  Leichnam  befindet  sich,  wie 
Ew.  Exzellenz  wissen,  in  Eger  und  wird  zusammen  mit  dem 
Ihres  Sohnes  (i.  e.  Ascanio)  in  einigen  Tagen  nach  hier  ge- 
bracht, um  in  der  heiligen  Kreuz-Kirche  aufbewahrt  zu  wer- 
den, bis  Ew.  Excellenz  und  die  Frau  Gräfin  („S^  Contessa")  be- 
fehlen, was  geschehen  soll.  Meines  ehrerbitigen  Erachtens 
sollte  man  der  größeren  Achtung  wegen  ein  öffentliches  Be- 
gräbnis veranstalten,  wie  auch  für  den  Herrn  Ascanio  seligen 
Angedenkens,  und  auf  ihr  Grab  ein  Denkmal  setzen,  welches 
für  immer  ihren  Muth  und  Namen  verewigt,  damit  die  Welt 
sehe,  wie  viele  aus  dem  Hause  Ew.  Exzellenz  im  Kampfe  gegen 
die  Feinde  des  allerdurchlauchtigsten  Hauses  Österreich  ge- 
blieben sind." 

In  diesem  Briefe  wird  zum  ersten  Male  eine  „Gräfin"  in 
Verbindung  mit  Octavio  Piccolomini  genannt,  welche  über  die 
Beisetzung  des  Ascanio  und  des  Grafen  Silvio  mitzubestimmen 
hatte.  Daß  es  sich  hier  aber  um  die  Mutter  Ascanios  handelte, 
erscheint  ausgeschlossen,  vielmehr  wird  darunter  die  Gräfin 
Victoria  Caprara,  die  Mutter  des  Grafen  Silvio,  gemeint  sein. 

So  bleibt  das  Rätsel  der  Geburt  des  Ascanio  Piccolomini 
ungelöst  und  die  Annahme,  daß  er  ein  illegitimer  Sohn  des 
Grafen  gewesen,  v;ird  wohl  das  richtige  treffen.  Sein  Schick- 
sal bleibt  trotzdem  ein  nicht  weniger  tragisches.  Bis  zu  seinen 
Jünglingsjahren  im  Verborgenen  lebend,  beseelt  von  der  Sehn- 
sucht sich  im  Kriegsdienst,  in  dem  sein  Vater  eine  solch  hohe 
Stellung  errungen,  hervorzutun,  stürmt  er  hinaus  in  den  Kampf, 


^)  Obrist  Johann  Christoph  Ranfft  v.  Wiesenthal,  seit  1640  Inhaber 
des  früheren  Infanterie-Regiments  Breuner,  war  nach  einem  eigen- 
händigen Briefe  vom  8.  Dezember  1642  aus  dem  schwedischen  Lager  in 
der  Schlacht  bei  Leipzig  verwundet  und  in  Gefangenschaft  geraten, 
(Archiv  Nachod  Nr.  22827).  Von  Torstenson  ward  er  mit  den  Verhand- 
lungen wegen  xA.uslösung  der  Gefangenen  betraut.  Von  Octavio  Piccolo- 
mini hatte  er  den  Auftrag  erhalten,  den  Leichman  des  Grafen.  Caprara 
nach  Eger  zu  schaffen.  Aus  diesem  Briefe  erfährt  man  auch,  daß  eben- 
falls ein  Solm  des  Obristen  Ranfft  in  der  Schlacht  gefallen.  In  Leipzig 
befänden  sich  noch  1600  Gefangene  der  kaiserlichen  Armee,  darunter 
mehrere  hohe  Offiziere. 
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getragen  von  der  Gunst  des  Grafen  Octavio,  Herzogs  von 
Amalfi,  des  Günstlings  des  Kaisers  und  des  Königs  von  Spa- 
nien, und  stirbt  den  Heldentod,  als  er  mit  stürmender  Hand  die 
Mauern  eines  festen  Schlosses  ersteigt.  Im  Gegensatz  zu  seinen 
Vettern,  dem  Grafen  Silvio  Piccolomini  (gest.  1634  bei  Nörd- 
lingen)  und  dem  Grafen  Silvio  Caprara  (gest.  1642  bei  Leipzig), 
fällt  er  nicht  an  der  Spitze  der  Reitergeschwader,  sondern  als 
Kapitän  eines  Regiments  zu  Fuß  bei  dem  Sturm  auf  ein  festes 
Schloi3.  Seinen  Namen  meldet  kein  Schlachtbericht,  sein  Name 
war  vergessen,  selbst  in  den  Akten  des  k.  u.  k.  Kriegsarchivs 
ist  er  gar  nicht  genannt;  er  war  vergessen,  bis  es  uns  ver- 
gönnt war,  die  Erinnerung  an  sein  Leben  und  Sterben  wieder  er- 
stehen zu  lassen  aus  den  verstreuten  Notizen  des  Piccolomini- 
Archivs  im  alten  Wallenstein-Schlosse  zu  Nachod. 

Daß  aber  Schiller  ihn  gekannt  und  als  Vorbild  zu  seinem 
Max  genommen,  glauben  wir  nach  dem,  was  wir  im  Anfang  aus- 
geführt, verneinen  zu  müssen. 


Piccolomini  als  Soldat  und  Feldherr. 

Piccolominis  Hauptlebenszeit  fällt  zusammen  mit  dem 
großen  Kriege,  welcher  Italien,  Deutschland  und  die  Nieder- 
lande dreißig  Jahre  lang  durchbrauste  und  das  Heilige  Römische 
Reich  teutscher  Nation  in  solchem  Maße  in  seinen  Grundvesten 
erschütterte,  daß  es  einer  Ruine  gleich  ein  kümmerliches  Da- 
sein fristete,  bis  es  unter  den  vernichtenden  Schlägen  des  ge- 
waltigen Korsen  gänzlich  auseinanderbrach.  Fast  alle  Staaten 
Europas  standen  in  Waffen  einander  gegenüber;  aus  religiösem 
Fanatismus  entsprungen  ward  der  Krieg  allmählich  zu  einer 
politischen  Machtfrage;  die  religiösen  Gegensätze  waren  in  dem 
Maße  verschwunden,  daß  der  größte  und  mächtigste  katho- 
lische Staat  sich  mit  den  protestantischen  Generalstaaten  und 
mit  dem  protestantischen  Schweden  verband,  welches  einst  unter 
Gustav  Adolf  für  die  Freiheit  des  Glaubens  und  des  Geistes 
auf  den  Plan  getreten  war.    Mit  dem  katholischen  Kaiser  ver- 
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banden  sich-  das  protestantische  Sachsen  und  Brandenburg  —  die 
übrigen  protestantischen  Reichsfürsten  und  Stände  schlössen 
mit  dem  katholischen  Kaiser  ihren  Frieden,  aber  der  Krieg 
wütete  weiter  im  Herzen  Deutschlands,  seine  Städte  und  Dörfer 
verheerend,  seinen  Reichtum  vernichtend,  seine  fruchtbaren 
Gaue  verwüstend.  Die  Macht  des  habsburgischen  Kaiserhauses 
in  Deutschland,  in  Italien,  in  den  Niederlanden,  in  Spanien  zu 
brechen,  das  war  das  Ziel  des  Krieges  für  Frankreich  und  Schwe- 
den geworden,  dem  sich  leider  immer  aufs  neue  bis  in  die  letzten 
Jahre  des  Krieges  einige  deutsche  Reichsfürsten  teils  frei- 
willig, teils  gezwungen  anschlössen.  Die  „teutsche  Libertät" 
retten  zu  wollen,  gaben  die  Franzosen  und  Schweden  vor,  um 
dabei  ein  Stück  nach  dem  andern  im  Norden,  Westen  und  Süden 
von  dem  deutschen  Reiche  abzureißen  und  ihrem  eigenen  Macht- 
bereich zu  unterwerfen  1). 

Man  kann  sich  heute  schwer  einen  Begriff  davon  machen, 
daß  im  siebzehnten  Jahrhundert  Menschen  gelebt,  die  den  Frie- 
den kaum  gesehen,  die  Segnungen  des  Friedens  kaum  empfunden 
haben.  Krieg  und  Kampf  war  die  Losung  der  Welt  geworden, 
und  wer  konnte  es  unter  solchen  Verhältnissen  einem  jungen 
Menschen  verdenken,  wenn  er,  statt  sich  in  den  Künsten  des 
Friedens  zu  üben,  lieber  zu  den  Waffen  griff,  um  das  Leben 
in  kriegerischen  Abenteuern  auszukosten,  mochte  es  nun  länger 
oder  kürzer  dauern,  mochte  es  ihn  zu  den  höchsten  kriegeri- 


1)  Der  erste  Absatz  des  Bündnisvertrags  (Nr.  16  766  Nach.  Arch.) 
zwischen  Schweden  und  Frankreich  bestimmt:  „Eß  sei  beyderseits  ein 
aufgerichteter  Bund  zwischen  der  Königin  und  Krohne  Schweden  an 
einem,  dann  dem  Könige  und  Königreich  Frankreich  am  anderen  Theile, 
und  werde  der  Krieg  aller  möglichkeit  nach  geführet  wider 
daß  Haus  Österreich,  insonderheit  den  Kayser  und  dessen 
Anhang,  und  solches  zur  Beschützung  beyderseits  Reiche  und  Hülf- 
leistung denen  Respective  allgemeinen  Frieden,  zur  Versicherung  der 
Ost  See  und  des  Oceoni  oder  West  See,  wie  auch  zu  erlangung  und  befesti- 
gung  eines  rechtmäßigen  und  beyderseits  rümblichen  Friedens."  —  Und 
§  5  bestimmt:  „Waß  für  provintien  und  Regionen  von  beeden  Crohnen 
occupirt  werden,  bey  währendem  Kriege,  dieselben  sollen  sie  behalten, 
und  ehr  nicht  alst  auß  beyderseits  Rath  und  Consens  wieder  Restituiren." 
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sehen  Ehren  emporheben  oder  mochte  es  in  der  nächsten  Schlacht 
durch  eine  Musketenkugel,  durch  einen  Kürassierpallasch  blutig 
enden. 

Auch  Piccolomini  folgte  dem  Ruf  des  Kriegsgottes;  schon 
mit  sechzehn  Jahren  trat  er  in  spanische  Kriegsdienste  und  be- 
gann seine  kriegerische  Laufbahn  „mit  der  Pike  auf  der  Schul- 
ter". Bald  aber  sollte  sich  sein  militärischer  Horizont  er- 
weitern! 

In  den  spanischen  Niederlanden,  wo  auch  Piccolomini  seine 
ersten  kriegerischen  Erfahrungen  machte,  ließ  der  Großherzog 
von  Toskana  ein  Regiment  Kürassiere  von  500  Pferden  für  den 
Dienst  des  Kaisers  Ferdinand  II.  werben  und  übergab  eine  Kom- 
pagnie von  100  Pferden  dem  jungen  Piccolomini,  welcher  die 
Reiter  selbst  geworben  haben  soll.  Diese  sog.  „florentinische 
Kompagnien"  (oder  das  „florentinische  Reiterregiment")  traten 
laut  Bestattung  vom  15.  März  1619  in  kaiserliche  Dienste;  der 
bekannte  Generalfeldwachtmeister  (Generalmajor)  Heinrich 
Duval  von  Dampierre  wurde  Inhaber  des  Regiments^. 

Das  Regiment  Dampierre,  das  aus  300  Arkebusiern  und 
200  Kürassieren  bestand,  rettete  durch  sein  rechtzeitiges  Er- 
scheinen in  der  Wiener  Hofburg  am  5.  Juni  1619  den  Kaiser 
Ferdinand  II.  aus  den  Händen  der  niederösterreichischen  Mal- 
kontenten. Das  Regiment  (heute  Böhmisches  Dragonerregi- 
ment Montecuculi  Nr.  8)  erhielt  dafür  das  Privilegium  in 
Dienstesfällen  unter  Trompetenschall  und  mit  fliegenden  Stan- 
darten in  die  k.  k.  Hofburg  einrücken  und  dort  für  drei  Tage 
den  Werbetisch  aufschlagen  zu  dürfen.  Dem  Regimentskomman- 
danten ist  es  dabei  gestattet,  unangemeldet  und  in  voller  Rüstung 
vor  dem  Kaiser  zu  erscheinen.  Auch  erhielt  das  Regiment  die 
Versicherung,  niemals  reduziert  oder  aufgelöst  zu  werden. 


1)  Graf  Dampierre  war  bereits  1616  Inhaber  und  Obrist  eines 
Arkebusier-Regiments,  welches  1620  aufgelöst,  jedoch  in  zwei  Frei- 
kompagnien weiter  bestand  und  1624  mit  den  aus  dem  florentinischen 
Regiment  entstandenen  Freikompagnien  wieder  zu  einem  Arkebusier- 
Regiment  unter  Obrist  Graf  Strozzi  vereinigt  wurde.  Vergl.  „Die 
Piccolomini-Regimenter  usw.  pag.  4.   (Wien,  bei  L.  W.  Seydel  u.  Sohn.) 
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An  diesem  bedeutungsvollen  Ereignisse  nahm  Piccolomini 
jedoch  nicht  teil.  Er  ..befand  sich  noch  in  Flandern,  wie  aus 
einem  Paß,  von  Obrist  Dampierre  d.  d.  Wien  3.  April  1619  aus- 
gestellt, hervorgeht,  in  dem  für  den  Rittmeister  (Capitano) 
des  Regiment  Ottavio  Piccolomini  Arragona  freies  Geleit  für 
seine  Person  und  seine  Kompagnie,  bestehend  aus  40  Kürassieren 
und  60  Arkebusiern,  erbeten  wird^). 

Piccolomini  trat  mithin  im  Frühling  1619  in  kaiserliche 
Dienste  als  Rittmeister  im  Regiment  Dampierre,  in  dem  er  die 
folgenden  Feldzüge  in  Böhmen  und  Ungarn  mitmachte.  Er 
focht  im  Gefecht  bei  Wist er nitz  und  war  bei  der  Einnahme  von 
Lundenburg,  sowie  bei  der  Erstürmung  des  Preßburger 
Schlosses,  bei  welcher  Obrist  Dampierre  fiel.  Auch  der 
Schlacht  am  Weißen  Berge  vor  Prag,  in  der  die  Macht  des 
„Winterkönigs",  Pfalzgrafen  Friedrich,  gebrochen  wurde,  scheint 
er  beigewohnt  zu  haben.  Im  Winter  1621  liegt  Piccolomini  in 
Mähren  im  Quartier,  dann  aber  marschierte  sein  Regiment, 
dessen  Obrist-Inhaber  jetzt  Don  Pietro  di  Medici  war,  mit 
der  Armee  des  Grafen  Bucquoy  nach  Ungarn  gegen  Bethlen 
Gabor,  den  Fürsten  von  Siebenbürgen. 

Vor  Neuhäusl,  das  Bucquoy  im  Sommer  1621  belagerte, 
zeichnete  sich  Piccolomini  besonders  aus.  Das  Nachoder  Manu- 
skript (Notizia  della  Casa  Piccolomini,  Nr.  5344)  berichtet  dar- 
über: „Unter  anderen  Taten  ist  diejenige  bemerkenswert,  welche 
er  bei  der  Belagerung  von  Neuhäusl  in  Ungarn  unter  dem  Kom- 
mando des  Grafen  Bucquoy  verrichtete.  Noch  Kapitän  (Ritt- 
meister)  des  Regiments  (Medici)  griff  er  den  Feind,  der  mit  800 
bis  900  Reitern  einen  Ausfall  machte,  als  sich  Piccolomini  ge- 
rade auf  Wache  befand,  nur  mit  100  Mann  an  und  zerstreute 
den  Feind  unter  großem  Beifall  aller  und  zur  großen  Genug- 
tuung des  Generals.  Später  tat  er  sich  mit  dem  Regiment  noch 
bei  vielen  Gelegenheiten  rühmlichst  hervor." 

Das  Reichsfürstenpatent  erwähnt  diese  Tat  ebenfalls  und 
setzt  hinzu:  „und  wegen  seiner  erwiesenen  Vigilanz  in  der 
retirade  das  ganze  Regiment  kommandirt." 

1)  Nr.  10589  Nach.  Arch. 
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General  Graf  Bucquoy  fiel  bei  einem  Ausfall  der  Besatzung 
Neuhäußls,  worauf  sich  die  kaiserliche  Armee  nach  Mähren 
zurückzog. 

Hier  wurde  das  Regiment  Medici  reduziert  und  aus  ihm  zwei 
„einschichtige"  oder  „Freikompagnien"  errichtet,  deren  eine 
der  Obrist  Giacomo  Stro^zzi,  die  andere  jedoch  der  Ritt- 
meister Octavio  Piccolomini  erhielt,  eine  Auszeichnung^ 
welche  sonst  so  jungen  Offizieren  selten  zu  teil  wurde. 

Im  Jahr  1623  ist  Piccolomini  in  Wien,  wo  er  zum  kaiser- 
lichen Kämmerer  ernannt  worden  war^). 

1627  wurde  das  alte  Regiment  Dampierre  unter  dem 
Christen  Grafen  Giacomo  Strozzi  als  Arkebusierregiment  neu 
formiert  und  Piccolomini  in  demselben  als  Obristwachtmeister 
(Sergeantmajor)  eingestellt.  Obristleutnant  war  ein  Freiherr 
Desfours. 

Mit  diesem  Regiment  rückte  Piccolomini  1625  nach  Flan- 
dern, um  mit  anderen  kaiserlichen  Hilfstruppen  für  Spanien 
an  der  Belagerung  von  Breda  unter  Spinola  teilzunehmen. 
Sodann  schreibt  das  mehrerwähnte  Nachoder  Manuskript: 

„Als  Se.  Kaiserl.  Majestät  Hilfstruppen  nach  Flandern  sandte, 
wurde  Piccolomini  Sergeant-Ma,jor  und  darauf  Obristleutnant  des 
Pappenheim,  in  welcher  Stellung  er  1000  Reiter  nach  Italien  führte, 
wo  er  gleichfalls  bei  vielen  Gelegenheiten  sich  auszeichnete  und,  als 
Pappenheim  das  Regiment  abgab,  von  dem  Katholischen  Könige  (von 
Spanien)  zum  Oberst  ernannt  wurde." 

Diese  Erzählung  ist  jedoch  nicht  ganz  genau.  Der  König 
von  Spanien,  der  um  den  Besitz  Mailands  zu  kämpfen  hatte, 
wandte  sich  an  den  Kaiser  mit  der  Bitte  um  Erlaubnis,  deutsche 
Hilfstruppen  werben  zu  dürfen.  Diese  Truppen  sollten  Graf 
.Wolf  von  Mansf eld  und  Gottfried  Heinrich  von  Pappen- 
heim kommandieren.  Unterm  16.  Januar  1625  stellte  der 
Kaiser  auch  ein  Werbepatent  für  beide  Obristen  aus  auf  ein 
Regiment  zu  Fuß  von  3000  Mann  und  ein  Kürassierregiment 


^)  Seine  Ernennung  datiert  aus  dem  Jahre  1622.  Vergl.  Kämmerer- 
Almanach.  Historischer  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Kämmerer- 
Würde.    Wien,  Verlag  des  Kämmerer-Almanachs  pag.  68. 
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von  500  Pferden.  Bei  diesem  letzteren  Regiment  wurde  Picco- 
lomini  als  Obristleutnant  angestellt  und  trat  somit  wieder  in 
spanische  Dienste^).  Anfang  1626  treffen  wir  Piccolomini  in 
Mailand.  Als  dann  Pappenheim  in  demselben  Jahre  wieder 
abberufen  wurde,  um  das  Oberkommando  gegen  die  aufständi- 
schen Bauern  in  Oberösterreich  zu  übernehmen,  ernannte  der 
König  von  Spanien  Piccolomini  zum  Obristen  des  Kürassier- 
regimentes. 

Piccolomini  blieb  bis  zum  August  1627  in  Mailand,  dann 
trat  er  wieder  in  kaiserliche  Dienste,  denen  er  einen  Teil  des 
alten  Pappenheimschen  Kürassierregiments  zuführte 2).  Wahr- 
scheinlich war  er  durch  die  Verwendung  Wallensteins  wieder 
in  kaiserliche  Dienste  gekommen  3),  denn  Wallenstein  stellte 
ihm  d.  d.  Troppau  25.  Juli  1627  ein  Patent  zur  Werbung  von 
200  Kürassieren  und  100  Arkebusier-Reitern  in  Italien  aus, 
die  Piccolomini  der  Wallensteinschen  Leibgarde  zuführen  sollte 
(vgL  Nr.  54738  Nachoder  Archiv,  3.  Schriftstück).  Da  dieses 
Schriftstück  Wallensteins  meines  Wissens  noch  nicht  veröffent- 
licht worden  ist,  mag  es  hier  folgen.    Es  lautet: 

„Wir  Albrecht  von  Gottes  Gnaden  Hertzog  zu  Friedland,  Rom. 
Kay.  May.  Kriegsrath,  Kammerer  Obrister  zu  Prag  und  General  Welt- 
häuptmann  geben  allen  und  jeden,  weß  Würden,  Standes,  Amts- 
wesens oder  Condition  die  seindt,  hiermit  zu  vernehmen,  demnach 
wir  der  Rom.  Kay.  May.  Kämmerern  und  bestellten  Obristen  dem 
Wohlgeboren  Herrn  Fra  Octavio  Piccolomini  etc.  in  Italien,  zwey 
hundert  Courazzier,  undt  hundert  Archibusier-Reutter,  zu  unserer 
Leib  Guardie  zu  werben,  selbiges  zu  mustern  undt  die  Cornet  zu 
inarboriren,  alsdann  fernerer,  wo  sich  der  Zeit  die  Kays.  Armata 


.1)  Vergl.  mein  Buch :  Die  Piccolomini-Regimenter  usw.  pag.  9  u.  ff. 

2)  Durch  diese  Verhältnisse  ist  der  Irrtum  0.  Teubers  in  seiner 
Schrift  „Auf  Piccolominis  Spuren"  entstanden,  als  habe  Piccolomini 
unter  den  berühmten  Pappenheim-Kürassieren  gedient.  Ebenso  falsch 
ist  die  Angahe  der  Ferdinandeischen  Annalen,  daß  Piccolomini  im 
Jahre  1627  das  Pappenheim-Regiment  erhalten  habe.  Ausführlicher 
ist  dies  dargelegt  in  obengenanntem  Buch:  Die  Piccolomini-Regimenter 
usw.  pag.  11  u.  ff. 

3)  Ein  interessanter  Brief  Adam  Trczkas,  des  bekannten  Schwagers 
Wallensteins,  befindet  sich  unter  Nr.  16572  der  Nachoder  Akten.    Er 
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befinden  wird,  zu  uns  abzuführen  auftragen.  Alß  ist  an  alle  ob- 
gemelte  Standgebühr  nach  unser  frl.  ersuchen,  günstiges  Gesinnen 
undt  gnädiges  Begehren,  daß  die  nicht  allein  besagten  Obristen,  in 
abführung  bemeldter  drey  Compagnien  Reutter  den  Paß  aller  Orten 
undenen  zu  wasser  undt  landt  gutwillig  verlaufen,  sondern  auch 
mit  Darreichung  der  unempörlichen  unterhaltungsnothdurften,  Pro- 
viant, Victualien  undt  Fourage,  allen  Vorschub  und  Beförderung 
erweisen  wollen,  hieran  wird  Ihrer  Kay.  May.  Dienst  und  des  all- 
gemeinen Wesens  wolfahrt  befürdert,  undt  wir  für  unsere  Persohn, 
seindt  es  umb  einen  Jedwedem  Standsgelegenheit  nach,  zu  ver- 
schulden, jederzeit  willig  undt  geneigt.  Geben  im  Veitlager  vor 
Troppa  den  25.  July  A.  1627.  H  z  F  (L.  S.) 


ist  italienisch  geschrieben  und  an  Piccolouüni  gerichtet  mit  folgender 
Adresse :  All'  111.  Sig.^f^i«  II  Sig'^  Ottavio  Piccolomini  Collonello  della 
Mta  Cath.ca  et  Game  ti  S.  M.  Ces*  Milano.  Datiert  ist  der  Brief  von 
Prag  den  24.  Mai,  ohne  Jahreszahl.  Da  Piccolomini  aber  als  spanischer 
Obrist  bezeichnet  wird,  muß  der  Brief  aus  dem  Jahre  1627  stammen, 
ehe  Piccolomini  wieder  in  kaiserlichen  Dienst  zurücktrat.  Der  Brief 
lautet  in  der  Übersetzung:  „Ich  sende  Euer  Hoch  wohlgeboren  (Vostro 
Signore  Illustrissimo)  den  gegenwärtigen  Kurier,  indem  ich  von  Allem 
Rechnung  ablege,  was  ich  mit  Sr.  Exzellenz  dem  General  (d.  i.  Wallen- 
stein) in  Ihrem  Namen  verhandelt  habe,  in  Übereinstimmung  mit  dem, 
was  ich  vor  kurzem  geschrieben  habe,  wie  auch  der  Baron  de  la 
Trappola.  Aber  außer  den  Befehlen,  welche  ich  Ihnen  kund  tat,  will 
der  General,  daß  Sie  mit  der  Kavallerie  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Volk  kommen,  welches  gegenwärtig  aus  Italien  abmarschiert.  Aber 
es  scheint  mir  nicht  diesem  Vorschlag  entgegen,  wenn  Sie,  indem  Sie 
das  Volk  direkt  marschieren  lassen,  mit  der  ersten  Post  kommen,  um 
mit  dem  General  zusammenzutreffen.  Es  scheint  mir  so  das  Beste 
zu  sein  und  hoffe  ich,  daß  Alles  nach  Ihrem  Wunsche  geregelt  werden 
wird.  Können  Euer  Hochwohlgeboren  den  Fechtmeister  (Maestro  di 
Scrima)  mitbringen,  dem  es  bei  dem  Herrn  General  nicht  an  Bequem- 
lichkeit fehlen  wird.  Ich  bitte  Sie  einige  kleine  Maultiere  für  Wagen 
und  einige  Berberpferde  mitzubringen  und  gefälligst  den  beigefügten 
Brief  nach  Neapel  zu  senden  —  aber  mit  aller  Bequemlichkeit  mit 
der  Post.  Ich  küsse  dem  verehrten  Herrn  die  Hände,  in  freudiger 
Erwartung  Ihrer  Ankunft  in  hiesigem  Lande,  und  möge  Gott  Sie  be- 
schützen. 

Prag  den  24.  Mai  Des  Hochgeehrten  Herrn 

ergebenster  Diener 

Adam  Trzca." 

Nach  diesem  Briefe  scheint  Trzka  die  Verhandlungen  zwischen 
Wallenstein  und   Piccolomini   geführt  zu  haben. 

Elster,  Piccoloministudien.  ^ 
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So  trat  denn  Piccolomini  in  kaiserliche  Dienste  zurück 
und  brachte  den  größten  Teil  des  alten  Pappenheim-Regiments 
mit,  das  einen  Teil  der  Leibgarde  Wallensteins  bilden  sollte^). 
Piccolomini  begleitete  den  Herzog  nach  Mecklenburg  und  Pom- 
mern, wo  er  mit  der  Wallensteinschen  Leibgarde  in  Stargard 
in  Quartier  (1629)  lag.  Hier  ernannte  ihn  Wallenstein  durch 
Patent  d.  d.  Güstrow  28.  April  1629  zum  Obrist  und  Komman- 
danten seiner  Leibgarde,  die  um  mehrere  Kompagnien  zu  Roß 
und  zu  Fuß  vermehrt  wurde.  Das  Nähere  hierüber  wolle  man 
in  meinem  Buche  „Die  Piccolomini-Regimenter  usw."  pag.  18  ff. 
nachlesen. 

An  dem  Feldzug  Wallensteins  in  Thüringen  und  Hessen 
(1629/30)  sollte  Piccolomini  jedoch  nicht  teilnehmen.  Die  poli- 
tische Konstellation  machte  es  nötig,  einige  Regimenter  nach 
Italien  zum  Grafen  Colalto  zu  schicken,  der  im  Kampf  mit  den 
Franzosen  begriffen  war.  Piccolomini  erhielt  am  13.  August 
1629  den  Befehl,  mit  2  Reiterregimentern  nach  Italien  zu  mar- 
schieren, wo  er  Anfang  1630  in  Mailand  eintrifft.  In  dem  man- 
tuanischen  Kriege,  in  dem  er  die  deutsche  Reiterei  befehligte, 
zeichnete  er  sich  mehrfach  aus,  namentlich  in  dem  Gefecht  bei 
Casale.  Er  blieb  bis  September  1631  in  Italien,  wurde  auch 
vielfach  zu  diplomatischen  Sendungen  verwandt  und  blieb  bei 
den  Friedensverhandlungen  als  Geisel  in  Ferrara.  Dann  kehrte 
er  nach  Deutschland  zurück  und  trat  wieder  unter  den  Befehl 
Wallensteins,  der  aufs  neue  das  Generalat  über  die  Kaiserliche 
Armee  angenommen  hatte. 

In  der  Schlacht  bei  Lützen  (16.  November  1632)  zeichnete 
sich  Piccolomini  durch  große  persönliche  Tapferkeit  aus.  Das 
schon  erwähnte  Nachoder  Manuskript  erzählt  darüber:  „In  der 
Schlacht  griff  er  mit  seinem  Regimente  (Alt-Piccolomini)  zehn- 


^)  Nach  Wallensteias  Sturz  wurde  die  Leibgarde  von  Piccolomini 
zur  Bildung  seines  Kürassier-Regiments  Alt-Piccolomini  verwandt,  das 
nach  seinem  Tode  der  Graf  Caprara  erhielt.  Aus  diesem  und  fünf 
neugeworbenen  Kompagnien  (1701)  ging  das  Kürassier -Regiment  Hessen- 
Darmstadt  hen^or,  das  Stamm-Regiment  des  jetzigen  k.  u.  k.  Dragoner- 
Regiments  Nr.  6,  welches  in  Brunn  gamisoniert. 
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mal  den  Feind  an,  wurde  viermal  verwundet  und  erhielt  10  Schuß 
auf  den  Küraß  und  wechselte  viermal  die  Pferde.  Obgleich  sein 
Küraß  zerschossen  und  seine  Kleider  voll  Blut  waren,  blieb  er 
bis  zuletzt  auf  dem  Schlachtfeld  und  deckte  mit  seinem  Regi- 
ment den  Rückzug.  Auf  der  Stelle,  wo  er  mit  seinem  Regiment 
gefochten,  fiel  der  König  von  Schweden." 

Bewiesen  ist  allerdings  nicht,  daß  der  König  Gustav  Adolf 
von  Schweden  in  dem  Kampf  mit  den  Piccolominischen  Reitern 
gefallen  ist;  freilich  berichtet  der  venetianische  Geschichts- 
schreiber Gualdi  Priorato,  daß  der  König  in  dem  Kampf  mit 
der  Kompagnie  Martinelli,  die  Wallenstein  dem  Pappenheim- 
schen  Sukkurs  entgegenschickte,  gefallen  sei,  und  Martinelli  war 
nach  einer  Standliste  im  Nachoder  Archiv  (Nr.  16934)  Obrist- 
wachtmeister  im  Regiment  Alt-Piccolomini. 

„Greif  mir  die  schwarzen  Kerle  i)  an,  sie  werden  uns  übel 
bekommen",  sagte  Gustav  Adolf  zu  Beginn  der  Schlacht  zum 
Obrist  Stahlhantsch,  auf  die  Kürassiere  Piccolominis  zeigend, 
und  seine  Ahnung  hatte  ihn  nicht  betrogen,  im  Kampf  mit  den 
„schwarzen  Kerlen"  fand  der  Schwedenkönig  den  Tod.  Mit 
ihm  fielen  seine  beiden  Stallknechte  und  der  Edelknabe  August 
von  Leubelfing,  ein  achtzehnjähriger  Jüngling. 

Das  Regiment  verlor  an  Verwundeten  1  Obrist,  1  Obrist- 
leutnant,  4  Rittmeister,  1  Kapitänleutnant,  1  Kornet,  1  Wacht- 
meister, 4  Korporale,  3  reformierte  Offiziere,  71  Reiter,  zu- 
sammen 88  Mann.  Eine  Liste  der  Gefallenen  ist  leider  nicht 
vorhanden. 

In  dem  Feldzug  Wallensteins  des  Jahres  1633  fand  Picco- 
lomini  keine  Gelegenheit  sich  besonders  hervorzutun.  Er  ward 
aber  infolge  seines  Verhaltens  in  der  Schlacht  bei  Lützen  zum 
Generalmajor  (Generalwachtmeister)  der  Kavallerie  ernannt. 

Bis  zum  Sturze  Wallensteins  (25.  Februar  1634)  hatte 
Piccolomini  ein  selbständiges  Kommando  nicht  geführt.  Nach 
demselben  wurde  er  zum  Lohn  für  seine  dem  Kaiser  bewiesene 


^)  „Schwarze  Reiter"  hießen  damals  die  Kürassiere  wegen  ihre? 
schwarzen  Kürasses  und  ihi-er  dunklen  Eisenrüstung. 

5* 
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Treue  zum  Feld  mar  sc  ha  11  ernannt  und  nun  traten  größere  selb- 
ständigere Aufgaben  an  ihn  heran.  Zwar  führte  des  Kaisers 
Sohn,  der  König  Ferdinand,  den  Oberbefehl  über  sämtliche 
kaiserlichen  Truppen,  aber  die  Separataufgaben  des  Krieges 
fielen  doch  den  einzelnen  Unterführern  zu.  Seine  erste  selb- 
ständige Waffentat  war  die  unter  seiner  Führung  erfolgte  Er- 
stürmung Regensburgs,  welche  der  berühmte  Maler  Sandrart 
durch  ein  großes  Gemälde  verherrlichte,  das  im  spanischen 
Saal  des  Schlosses  Nachod  hängt. 

Auch  in  der  Schlacht  bei  Nördlingen  zeichnete  er  sich 
aus,  indem  er  sich  dem  nahenden  schwedischen  Heere  mit 
wenigen  Regimentern  entgegenwarf  und  es  solange  aufhielt,  bis 
sich  die  Kaiserliche  Armee  in  Schlachtordnung  gesetzt  hatte. 
In  der  Schlacht  selbst  trug  er  mit  zu  dem  Siege  bei,  indem  er 
«inen  Hügel  auf  dem  linken  Flügel  tapfer  verteidigte  und  auf 
den  weichenden  Feind  mit  seinen  Regimentern  wacker  einhieb. 
Das  Regiment  Alt-Piccolomini  eroberte  allein  13  Fahnen  und 
Standarten  sowie  ein  Paar  Heer-Pauken  i). 

Nach  diesem  Siege  der  kaiserlichen  Waffen  wurde  er  mit 
einem  besonderen  Korps  nach  Franken  und  Thüringen  gesandt 
und  nahm  die  Städte  Dinkelsbühl,  Rothenburg,  Winsheim,  Wert- 
heim, Schweinfurth  und  die  Veste  Koburg  ein.  Den  hessischen 
General  von  Dalwig  schlug  er,  zersprengte  die  hessische  Reiterei, 
eroberte  17  Standarten  und  nahm  den  General  selbst  mit  vielen 
Offizieren  und  Soldaten  gefangen. 

Im  Jahre  1635  wurde  er  mit  einem  kaiserlichen  Hilfskorps 
für  die  Spanier  in  ihrem  Kampf  gegen  Frankreich  und  die  hollän- 
dischen Generalstaaten  an  den  Niederrhein  geschickt  und  hier 
sollte  sich  sein  Feldherrntalent  zum  ersten  Male  in  größerem 
Maßstabe  zeigen  und  bewähren. 

Auf  die  Einzelheiten  der  Feldzüge  Piccolominis  einzugehen, 
ist  unmöglich,  wir  müssen  in  dieser  Beziehung  auf  ein  in  nächster 
Zeit  von  uns  herauszugebendes  Werk  „Die  Feldzüge  Piccolo- 


^)  Liste    der    Reiter,    welche   diese   Feldzeichen    erobert,    unter 
Nr.  16700  Nach.  Arch. 
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minis  1635—1643"  verweißen;  hier  soll  gleichsam  nur  das  End- 
resultat aus  diesen  Einzelheiten  gezogen  werden. 

Piccolomini  war  keine  überwältigende  Persönlichkeit  wie 
Wallenstein,  seine  Entwürfe  und  Pläne  konnten  sich  an  Kühnheit 
und  Großartigkeit  nicht  mit  denen  der  schwedischen  Feldherren 
Bauer  und  Torstenson  messen,  dennoch  errang  er  durch  seine 
Berechnung  aller  Verhältnisse,  durch  die  kluge  Vorbereitung 
seiner  Unternehmungen,  durch  seine  Zähigkeit  in  der  Verfolgung 
seines  Zieles  und  der  Schnelligkeit  des  Handelns  im  Augenblick 
der  Tat  nicht  nur  gegen  die  französischen  Generäle,  sondern  auch 
gegen  Bauer  und  Torstenson  die  größten  Vorteile,  denen  er  nur 
keine  Folge  geben  konnte,  weil  ihm  die  Verhältnisse  der  Armee, 
der  Zwiespalt  in  der  Kommandoführung,  die  Rücksicht  auf 
Munitionsersatz  und  Verpflegung  die  größten  Hindernisse  be- 
reiteten. In  jedem  Jahre  arbeitete  er  einen  genauen  bis  ins 
einzelne  gehenden  Feldzugsplan  aus  und  legte  ihn  dem  Kaiser 
und  —  während  der  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Flandern  —  dem 
Statthalter  der  Niederlande,  dem  Kardinal-Infanten  Don  Ferdi- 
nand, vori).  In  jedem  Jahre  bestand  er  auf  guter  Ausrüstung  der 
Artillerie,  auf  genügendem  Ersatz  der  Munition,  auf  der  Anlage 
von  Verpflegungsmagazinen,  ehe  die  Armee  an  das  Feld  rückte. 
Versprechungen  von  Seiten  Spaniens  und  des  Kaiserlichen  Hof- 
kriegsrats wurden  gegeben,  aber  nicht  gehalten,  und  ehe  die 
Vorschläge  Piccolominis  zur  Ausführung  kamen,  standen  die 
französischen  Heere  schon  im  Felde  oder  hatten  die  schwedischen 
Feldherrn  Maßregeln  getroffen,  wodurch  Piccolominis  Pläne 
gegenstandslos  wurden. 

,Wir  wollen  nur  ein  Beispiel  anführen. 

Der  Feldzug  des  Jahres  1636  begann  für  die  spanischen 
und  kaiserlichen  Waffen  außerordentlich  glücklich.  Die  spanische 
Armee  unter  dem  Prinzen  Thomas  von  Savoyen  hatte  sich  mit 
Piccolominis  Hilfskorps,  zu  dem  noch  die  Truppe  des  Herzogs 
von  Lothringen  und  die  Reiterei  Johann  von  Werths  gestoßen 


1)   Im  Nachoder  Archiv  befinden  sich   viele  solch©  Pläne   und 
Entwürfe  Piccolominis. 
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waren,  vereinigt  und  drang  in  Frankreich  ein,  mehrere  feste 
Plätze  einnehmend.  Piccolomini  und  Johann  von  Werth,  der  mit 
4000  Pferden  vorausschwärmte  und  überall  Schrecken  ver- 
breitete, bildeten  die  Vorhut.  Man  drang  auf  Bray  an  der 
Somme  vor,  dem  Gegner,  der  bei  La  Fere  stand,  die  linke 
Flanke  abgewinnend.  Der  Übergang  über  die  Somme  wird  durch 
Piccolomini  erzwungen,  der  Feind,  weicher  auf  St.  Qu  entin 
marschiert  war,  war  dadurch  umgangen  und  wich  in  aller  Eile 
über  Noyon  und  Compiegne  nach  Paris  zurück.  Piccolomini 
folgte  bis  Compiegne,  die  Reiter  Joh.  von  Werths  streiften 
bis  in  die  Vorstädte  von  Paris,  einen  panischen  Schrecken  in 
der  Hauptstadt  verbreitend.  Man  war  in  Paris  ratlos,  das  fran- 
zösische Heer  war  vollständig  zerrüttet,  viele  hohe  Offiziere 
w^aren  in  Gefangenschaft  geraten.  Hätte  in  diesen  Tagen  ein 
energischer  Oberbefehlshaber  an  der  Spitze  des  spanischen 
Heeres  gestanden,  oder  hätte  Prinz  Thomas  auf  den  Rat  Pic- 
colominis  gehört,  so  hätte  man  in  Paris  den  Frieden  diktieren 
können. 

Aber  Prinz  Thomas,  der  inzwischen  die  Festung  Corbie 
eingenommen  hatte,  blieb  unter  dem  Vorwande,  die  Festung  ver- 
proviantieren und  fortifikatorisch  verstärken  zu  müssen,  bei 
Corbie  stehen.  Piccolomini  und  Johann  von  Werth  waren  allein 
zu  schwach,  etwas  Ernstliches  gegen  Paris  unternehmen  zu 
können,  der  französische  Hof  gewann  Zeit,  starke  Truppen  her- 
anzuziehen und  Piccolomini  und  Joh.  von  Werth  waren  genötigt, 
nach  Corbie  zurückzuweichen.  Joh.  von  Werth  wütete  und  ließ 
das  unglückliche  Land  durch  seine  Reiterscharen  schonungs- 
los verwüsten,  so  daß  das  verzweifelte  Landvolk  zur  Gegenwehr 
griff  und  der  Abteilung  Piccolominis  manchen  Schaden  zufügte. 
Piccolomini  selbst  hielt  bei  seinen  Truppen  strenge  Manneszucht 
und  verurteilte  scharf  die  Ausschreitungen  der  Truppen  von 
Werths,  die  auch  von  dem  Kaiser  in  einem  Schreiben  an  Piccolo- 
mini gemißbilligt  wurden. 

Über  das  zögernde  Verhalten  des  Prinzen  Thomas  schreibt 
der  vorsichtige  Piccolomini  unterm  18.  August  an  Gallas:  „Ohne 
zu  wenig  Vorsicht  zu  zeigen  hätte  man  doch  den  Fluß   (die 
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Somme)  passieren  und  dem  Feind  einen  schweren  Schlag  ver- 
setzen können,  denn  dieser  befand  sich  in  großer  Verwirrung 
und  das  Land  war  in  großen  Schrecken  versetzt.  Nicht  wieder 
wird  sich  eine  solche  Gelegenheit  bieten.  Ich  habe  meinerseits 
nicht  verfehlt,  zu  sagen,  was  mir  am  Nützlichsten  für  den  Dienst 
unseres  kaiserlichen  Herrn  schien." 

So  war  denn  die  schöne  Gelegenheit  verpaßt,  den  Krieg  in 
das  Herz  Frankreichs  zu  tragen  und  vielleicht  in  Paris  den 
Frieden  zu  diktieren. 

Für  das  Jahr  1637  wurde  ein  vortrefflicher  Feldzugsplan 
gegen  Frankreich  aufgestellt,  der  in  seinen  Grundzügen  von 
Piccolomini  herstammte.  Dieser  Feldzugsplan  wurde  vom  Kaiser 
gebilligt  und  dem  Statthalter  der  Niederlande  durch  Piccolomini 
zur  Genehmigung  vorgelegt.  Das  Schriftstück  (Nr.  19205  Nach. 
Archiv)  ist  so  interessant,  daß  wir  es  hier  im  Wortlaut  folgen 
lassen.  Es  lautet: 

„Sa  Majeste  Imperiale  et  Sa  Majeste  Catholique  ne  faisants  lä 
guerre  que  pour  avoir  une  paix  honorable  et  seure  n'y  peuvent  Jamals 
parvenir  qu'en  mettant  la  guerre  en  France  et  en.  n'y  prenant  quelque 
advantage.    Les  raisons  sont: 

1.  Que  la  France  n'entendra  Jamals  a  la  paix  fcant  qu'elle  sera 
dans  l'offensive.  Si  en  tenant  ce  qu'elle  tlent  de  nous  sans  que  nous 
tensions  rien  d'elle,  ou  venoit  a  un  tralcte.  Les  propositlons  de  la  France 
serolent  si  insolentes  qu'on  ne  les  pourrait  recevoir  sans  Infamie,  et 
Sans  Obligation  de  recommencer  la  guerre  avec  plus  d'ardeur. 

2.  Le  Roy  de  France  ne  rejettera  jamais  les  conseils  du  Cardinal 
de  Richelieu,  qu'll  ne  voye  son  pays  attaque.  Son  Mlnistre  luy  ayant 
promls  qu'il  empechera  que  cela  ne  soit,  et  ce  Roy  l'apprehendant 
beaucoup. 

3.  II  ne  fault  polnt  esperer  de  paix  que  i'authorite  de  ce  favory, 
qui  ne  snbriste  que  dans  la  guerre  offensive,  ne  soit  rulnee,  ce  qui  ne 
peult  estre  que  la  France  ne  soit  troublee,  Le  Roy  de  France  ne  se 
pouvant  plaindre  de  son  Ministre  tant  qu'il  estend  les  liniites  de  son 
Royaume,  et  qu'il  est  amuse  par  ces  conquestes. 

4.  Le  Roy  de  France  et  tous  les  Peuples  francois  sentiront  plus 
vifuement  la  perte  d'une  place,  on  d'une  bataille  en  France  ou  le 
ronage  d'une  Province,  que  la  prise  de  cent  places,  ou  plusieurs  victoires 
hors  de  leurs  pays,  conune  un  malade  regelt  plus  de  mal  d'une  douleur 
aigue,  qu'il  n'a  deplaisir  dans  toutes  les  richesses,  et  hoimeurs  qu'on 
luy  presente  pour  le  divertir. 
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L'an  1557  les  mesmes  choses  que  nous  voyons  aujourdhuy  estant 
arrivees,  et  les  Fran^ois  tenants  tout  le  Piedmond,  Haynault,  Luxem- 
bourg,  et  paxtie  de  l'Alsace.  Ferdinand  L,  Empereur,  et  Philippe  II 
Roy  d'Espagne  prindrent  resolution,  au  lieu  de  reprendre  leurs  places, 
ce  qu'ils  n'eussent  jamais  acheve,  d'entrer  en  France  et  d'assieger 
St.  Quentin,  ou  Tarmee  fran^oise,  qui  venoit  ou  seicours,  fust  deffaicte, 
la  ville  prise  et  la  paix  demandöe  par  les  Fran^ois,  qui  rendirent  tout 
excepte  Toul,  Metz  et  Verdun,  qu'on  peult  arracher  de  leurs  mains 
si  l'advantage  qu'on  pourra  avoir  sur  eux  est  notable.  Le  plus  grand 
qu'on  puis&e  avoir  est  de  troubler  Paris,  qui  n'est  de  tous  costez  qu'a 
trente  lieues  de  nos  frontieres.  Si  ce  cour  de  Royaume  estoit  en  sincope, 
tout  le  Corps  trembleroit.  II  serail  impossible  d'assembler,  ny  hommes, 
ny  vivres  pour  secourir  la  Champaigne  et  Picardie  et  tout  ce  qui 
demeureroit  derriere  c'est  a  dire  la  Lorraine,  et  Alsace  se  recourerait 
sans  coup  frapper,  tant  a  faulte  d'hommes,  que  de  vivres.  Pour  parvenir 
a  cela  il  est  necessair©  d'avoir  quatre  armees  contre  la  France  de 
vingt  mille  honunes  cbasqune.  Une  qui  soubs  le  Conte  de  Piccolomini 
entre  en  Champaigne  entre  les  rivieres  de  Marne,  et  di  Hayne,  ayant  pris 
un  passage  sur  la  Meuse  comme  pourroit  estre  Moson,  pour  attaquer 
Reins,  grande  ville  bien  pourveue  de  vivres  et  peu  fortifiee,  de  la 
quelle  on  va  ä  Paris  sans  passer  ruisseau,  |ny  riviere,  ny  rencontrer 
aulcune  place  importante  qui  nous  puisse  arrester.  Les  vivres  et 
munitions  pour  cette  armee  doivent  estre  prepares  a  Montmedy  et  a 
Thionville. 

La  seconde  amiee  doit  sortir  de  Bourgoigne  et  entrer  en  France 
par  le  Bassigny  entre  les  rivieres  de  Marne  et  de  Seine  affin  qu'en  cas 
de  necessit6  les  deux  armees  se  puissent  adsister,  ce  qui  seroit  ayse  la 
Marne  estant  guayable  en  plusieurs  endroits,  jusques  a  Chateau  Thierry 
et  estant  si  estroite  ailleurs  qu'avec  trois  batteaux  on  y  faiet  aysement 
un  pont.  Que  s'il  arrivoit  que  la  premiere  armee  n'eust  point  besoing 
du  secours  de  la  seconde,  cette  cy  pourroit  prendre  son  chemin  vers 
Troye  en  Champaigne,  grande  ville,  mal  fortifiee  et  remplie  de  toute 
Sorte  de  vi^TCS.  Le  Magasin  pour  l'entree  de  cette  armee  ne  se  peult 
faire  qu'a  Besannen. 

La  troisieme  armee  doit  estre  celle  des  Espagnols,  qui  pourra 
attaquer  quelque  place  du  Boulonnais  ou  Abbeville,  pour  rendre  la 
diversion  des  forces  de  France  plus  esloignee.  Les  Espagnols  peuvent 
aysement  excecuter  ce  dessain  pour  la  facilit6,  que  leurs  places  leurs 
donnent.  Que  s'ils  pouvoient  prendre  un  passage  sur  la  riviere  de 
Somme  a  dessus  d'Amiens  a  Pequiny  ou  Pontdormy,  la  Picardie  et 
Normandie  seroient  en  grande  trouble. 

La  quatriesme  armee  contre  la  France  doit  estre  sur  le  Rhein  de 
pareil  nombre  que  les  autres  pour  s'advancer  s'il  estoit  necessaire  ou 
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pour  envoyer  du  secom*s  a  ceux  qui  en  auroint  besoing,  et  cependant 
ravager  les  environs  des  places  d'Alsace  tenues  par  les  Fraa^ois,  et 
empecher  que  rien  n'y  entre. 

Oultre  tont  cela,  si  quatre  ou  cinq  mille  couieurs,  ou  Polonais  ou 
Croates  peuvent  courir  en  France  par  la  Tirache  et  gaigner  le  derriere 
des  armees  fran^oises,  la  contusion  y  seroit  grande. 

Si  on  veult  avoir  la  paix  il  est  expedient  dans  cette  annee 
de  faire  cet  effort,  et  sur  tout  de  se  mettre  bien  tost  en  campaigne, 
estant  chose  asseuree  que  si  les  Fran^ois  nous  previennent,  comme  ils 
ont  faict  les  deux  annees  precedentes,  et  s'ils  ont  le  loysir  de  prendre 
un  ou  deux  postes  chez  nous,  le  reste  de  la  campaigne  sera  employe 
a  les  chasser.  Et  ainsi  nous  serons  toujours  dans  la  deffensive  contro 
cette  nation,  qui  n'a  point  d'avantage  sur  nous  que  sa  promptitud© 
naturelle  et  la  diligence  du  Cardinal  de  Richelieu,  qui  met  tout  son 
salut  en  la  prevention,  a  la  quelle  il  se  prepare  desia. 

Si  on  dit  que  les  Fran^ois  fairont  an  grand  effort  pour  donner  une 
bataille,  nous  respondrons  que  si  on  est  oblige  d'en  venir  a  une  bataille, 
nos  ennemis  y  hazarderont  toute  la  France,  et  nous  n'y  pourrons  perdre 
que  quelques  hommes.  La  Lorraine  et  l'Alsace  estant  desia  entre  les 
mains  des  Fran^ois,  et  les  places  du  Roy  d'Espaigne  estant  bien  munies 
oultre,  qu'en  ce  cas  la  l'armee  du  Rhein  se  pourra  advancer.  Mais 
il  est  plus  probable  que  la  France  ne  viendra  pas  a  une  bataille, 
n'ayant  plus  de  vieus  Capitaines  ny  soldats,  sa  cavallerie  n'estant 
pas  ce  qu'elle  a  esto,  son  Infanterie  tres  chetive,  et  ses  forces  devant 
estre  distraictes  en  Italie,  aux  frontieres  d'Espagne,  et  en  cent  gamisons 
nouvelles.  Quand  il  resteroit  cent  mille  hommes  a  distribuer  en  quatre 
armees,  ce  qui  ne  peult  estre,  vingt  mille  de  nos  soldats  en  battront 
trente  mille  de  leurs,  qui  seront  paysans  la  pluspart  contraincts  et  sub- 
Jects  a  prendre  aysement  Tespouvente.'* 

Dieser  Kriegsplan  mutet  ganz  modern  an.  Mit  drei  Armeen 
wollte  man  in  Frankreich  eindringen  und  geradewegs  auf  Paris 
losgehen.  Die  spanische  Armee  sollte  von  Norden,  an  der  Somme 
entlang,  vorgehen  und  in  der  Picardie  und  Normandie  Unruhe 
und  Verwirrung  verbreiten.  Piccolomini  sollte  über  Rheims 
direkt  auf  Paris  vorstoßen,  ebenfalls  die  dritte  Armee  von 
Burgund  aus.  Alle  drei  Armeen  sollten  sich  gegenseitig  unter- 
stützen. Eine  vierte  Armee  in  JElsaß  sollte  als  Reserve  dienen  und 
da  eingreifen,  wo  es  nötig  erschien.  Außerdem  sollte  ein  Korps 
leichter  Kavallerie,  aus  Polen,  Ungarn  und  Kroaten  bestehend, 
von  4000  bis  5000  Pferden,  den  Armeen  vorausschwärmen  und 
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den  Rücken  der  französischen  Armee  zu  gewinnen  suchen.  Der 
Artillerie-Train  sollte  namentlich  bei  dem  Korps  Piccolominis, 
dem  die  Hauptaufgabe,  als  Zentrum  der  ganzen  Aufstellung, 
zufiel,  vervollständigt  werden.  Verpflegungsmagazine  sollten 
zu  Montmedy,  Diedenhofen  für  Piccolominis  Korps,  zu 
Besang  on  für  die  Armee  in  Burgund  angelegt  werden. 

Dieser  Plan  war  vortrefflich;  er  scheiterte  aber  an  der 
Schwerfälligkeit  und  Langsamkeit  der  Vorbereitung.  An  drei 
Stellen  —  in  Wien,  Brüssel  und  Madrid  —  mußte  er  erst  vor- 
gelegt und  genehmigt  werden,  während  in  Frankreich  alle  Vor- 
bereitungen und  Operationen  von  einer  Zentralstelle  aus  ge- 
leitet wurden.  So  kam  es,  daß,  ehe  man  ins  Feld  rücken  konnte, 
der  Gegner  schon  den  ersten  Schlag  getan  hatte,  und  man 
wiederum  auf  die  Defensive  beschränkt  wurde.  Resultatlos 
verlief  der  Feldzug. 

Einige  taktische  Erfolge  —  Entsatz  von  St.  Omer,  Sieg 
bei  Diedenhofen  —  zeigen  wohl  eine  geschickte  Anlage  und 
schnell  entschlossene  Ausführung,  konnten  aber  keine  Entschei- 
dung herbeiführen.  Piccolominis  Feldherrn-Eigenschaf t  sollte  sich 
jedoch  in  glänzendem  Lichte  zeigen,  als  er  1640  mit  dem  Erz- 
herzog Leopold  Wilhelm  —  gleichsam  als  dessen  Generalstabs- 
chef —  an  die  Spitze  der  kaiserlichen  Armee  gestellt  wurde. 
Hier  eröffnete  sich  ihm  ein  weites  und  großes  Feld  der  strate- 
gischen Tätigkeit,  auf  dem  er  sich  in  hohem  Maße  als  umsich- 
tiger Organisator  einer  zerrütteten  Armee  und  als  kluger  Stra- 
tege einem  genialen  Feldherrn  gegenüber  zeigte. 

Die  kaiserliche  Armee  war  unter  der  Führung  des  Grafen 
Gallas  vollkommen  aufgelöst  nach  Böhmen  zurückgewichen  und 
konzentrierte  sich  so  gut  es  gehen  wollte  in  Südböhmen  bei 
Budweis.  Der  schwedische  Feldmarschall  Baner  hatte  halb 
Böhmen  besetzt  und  bedrohte  Prag.  Piccolomini,  aus  den  Nieder- 
landen zurückberufen,  brach  mit  seinem  Korps  von  ca.  10000 
kriegsgewohnten  und  gut  disziplinierten  Soldaten  Anfang  Oktober 
1639  aus  dem  Luxemburgischen  auf  und  traf  nach  zweimonat- 
lichem Marsch  über  Trier,  Mainz  und  durch  Süddeutschland 
bei  Schüttenhof en  im  südlichen  Böhmen  ein. 
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In  kurzer  Zeit  hat  er  zusammen  mit  dem  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm,  auf  dessen  Autorität  er  sich  bei  allen  Maßnahmen 
stützen  konnte  und  der  ihm  vollständig  vertraute,  die  Armee 
reorganisiert,  die  Regimenter  rekrutiert  und  die  Reitergeschwader 
mit  Pferden  versehen.  Anfang  1640  eröffnet  er  bereits  den 
Feldzug  gegen  Bauer,  der  die  Eiblinie  besetzt  hat,  und  vertreibt 
in  weniger  als  zwei  Monaten  Bauer  aus  Böhmen,  dem  er  in 
meisterhafter  Weise  die  linke  Flanke  abzugewinnen  versteht 
und  einen  festen  Platz  nach  dem  andern  an  der  Elbe  entreißt, 
so  daß  der  schwedische  Feldherr  im  eiligen  Rückzuge,  ©hne 
eine  Schlacht  zu  wagen,  nach  Sachsen  zurückweicht.  Doch 
Piccolomini  folgt  ihm,  weiß  seiner  Nachhut  bei  Plauen  einen 
schweren  Schlag  zu  versetzen  und  drängt  ihn  bis  Thüringen 
zurück,  wo  Bauer  bei  Erfurt  ein  festes  Lager  bezieht,  um 
Verstärkungen  zu  erwarten. 

Das  kaiserliche  Heer  nimmt  bei  Saalfeld  eine  Stellung 
ein,  die  Piccolomini  stark  befestigen  läßt.  Bauer  greift  diese 
Stellung  mit  Übermacht  an,  wird  aber  zurückgewiesen.  Den- 
noch scheint  die  Stellung  unhaltbar,  mehrere  kaiserliche  Gene- 
räle raten  zum  Rückzug  nach  Böhmen,  mit  zäher  Energie 
hält  indessen  Piccolomini  die  Stellung  fest,  zieht  ein  bayrisches 
Hilfskorps  unter  General  der  Artillerie  von  Mercy  heran  und 
denkt  schon  Bauer  anzugreifen,  als  dieser  dem  Angriff  ausweicht, 
um  nach  dem  reicheren  Franken  zu  ziehen. 

Piccolomini  kommt  ihm  zuvor,  indem  er  das  thüringer  Waldge- 
birge überschreitet  und  dieGrenzen  Frankens  so  energisch  schützt, 
daß  Bauer  sich  nach  Niedersachsen  und  Westfalen  zurückzieht. 

Vorsichtig  folgt  ihm  Piccolomini  und  als  sich  Bauer  durch 
Westfalen  auf  das  Erzbistum  Köln  werfen  will,  verlegt  ihm 
Piccolomini  bei  Fritzlar  den  Weg  und  weist  einen  Angriff 
Bauers  blutig  zurück. 

Piccolomini  versucht  nunmehr  die  Weserlinie  zu  forcieren, 
erobert  auch  Höxter  und  Holzminden,  muß  sich  dann  aber 
vor  der  vereinigten  Macht  der  Schweden,  Franzosen  und  hessi- 
schen und  lüneburgischen  Truppen  nach  Westfalen  und  Franken 
zurückziehen,  wo  die  Winterquartiere  genommen  werden. 
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Der  Feldzug  1641  wurde  in  gleicher  meisterhafter  Weise 
von  Piccolomini  durchgeführt.  Nach  dem  kühnen,  aber  nicht 
gelungenen  Handstreich  Bauers  auf  Regensburg  ■ —  die  Ver- 
teidigungsanstalten in  Regensburg  leitete  Piccolomini  —  gelang 
es  diesen  durch  kluge  Operationen  seiner  anfangs  nur  geringen 
Truppe  die  Vereinigung  der  Schweden  und  der  Franzosen  zu 
verhindern.  Als  die  Franzosen  nach  Würzburg  abgedrängt 
waren,  warf  er  sich  mit  seiner  inzwischen  verstärkten  Armee 
in  einem  raschen  Zuge  auf  Bauer,  der  bei  Cham  an  der  böhmi- 
schen Grenze  stand,  vernichtete  das  Kavalleriekorps  des  Obristen 
Schlang  und  zwang  Bauer  zum  eiligen  Rückzuge  nach  Sachsen. 
Mit  seiner  Reiterei  versuchte  Piccolomini  Bauer  bei  Preßnitz 
den  Paß  durch  das  Gebirge  zu  verlegen,  während  der  Erzherzog 
mit  dem  Gros  der  Armee  so  rasch  wie  möglich  folgen  sollte. 
Piccolominis  Reiter  erreichten  auch  den  Feind  bei  Preßnitz  und 
es  entspann  sich  ein  hitziges  Gefecht.  Da  aber  das  kaiserliche 
Fußvolk  so  rasch  nicht  zu  folgen  vermochte  —  es  war  mitten 
im  Winter  und  es  lag  hoher  Schnee  —  gelang  es  Bauer,  sich 
der  ihm  drohenden  Umzingelung  zu  entziehen  und  den  Paß  zu 
gewinnen.  Die  Reiter  Piccolominis  konnten  ihm  in  das  unweg- 
same Gebirge  nicht  folgen. 

Aber  Piccolomini,  der  jetzt  allein  den  Oberbefehl  führte, 
da  der  Erzherzog  in  Regensburg  weilte  und  erst  später  der 
Armee  folgte,  brach  nach  einigen  Tagen  wieder  auf,  folgte 
den  Schweden  bis  nach  Halberstadt,  wo  Bauer  starb,  nachdem 
er  die  Vereinigung  der  schwedischen  und  französisch-weimari- 
schen Truppen  erreicht  hatte. 

Hier  traf  der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  wieder  bei  der 
Armee  ein  und  übernahm  den  Oberbefehl.  Er  hatte  vom  Kaiser 
die  Weisung  erhalten,  die  Festung  Wolfenbüttel,  die  von 
den  Herzögen  von  Lüneburg  belagert  wurde,  auf  jeden  Fall  zu 
entsetzen.  Der  Erzherzog  beschloß  den  Angriff  auf  das  Blockade- 
korps, dem  jedoch  die  Schweden  und  Franzosen  zu  Hilfe  kamen. 
Piccolomini  widerriet  den  Angriff  auf  die  stark  verschanzte  Stel- 
lung, der  Erzherzog  griff  dennoch  an  und  wurde  blutig  ab- 
gewiesen. 
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In  der  Schlacht  bei  Wolfenbüttel  zeigte  sich  Piccolomini 
übrigens  als  kluger  Taktiker.  Als  Kommandant  des  rechten 
Flügels  versuchte  er  durch  vorsichtige  Zurückhaltung  die  Lüne- 
burger aus  ihren  starken  Verschanzungen  hervorzulocken,  um 
dann  mit  übermächtigen  Kräften  über  sie  herzufallen;  der  Gegner 
ließ  sich  allerdings  nicht  in  diese  Falle  locken,  aber  Piccolomini 
bewahrte  seine  Truppen  doch  vor  schweren  Verlusten,  wäh- 
rend der  linke  Flügel  unter  General  Mercy  in  dem  vergeblichen 
Hingen  um  die  feindlichen  Schanzen  große  Verluste  erlitt. 
Und  als  der  linke  Flügel  geschlagen  zurückflutete,  verfolgt 
von  der  schwedischen  Reiterei  unter  Königsmark,  da  konnte 
Piccolomini  seine  intakte  Truppe  diesem  entgegenstellen,  der 
Verfolgung  Einhalt  gebietend. 

Der  Feldzug  gab  dann  keine  Gelegenheit  mehr  zu  größeren 
Operationen,  da  die  Herzöge  von  Lüneburg  mit  dem  Kaiser  ihren 
Frieden  machten,  die  Franzosen  nach  dem  Rhein  abzogen  und  die 
Schweden  nach  der  Altmark. 

Die  kaiserlichen  Truppen  nahmen  in  Thüringen  Winter- 
quartiere. Piccolomini  wurde  nach  Wien  berufen,  wo  eingehende 
Beratungen  über  den  nächsten  Feldzug  gepflogen  wurden. 

Man  hatte  jedoch  nicht  mit  der  Kühnheit  Torstensons, 
des  genialen  Nachfolgers  Bauers  in  dem  Kommando  der  schwe- 
dischen Armee,  gerechnet.  Dieser  vereinigte  sich  mit  Stahl- 
hantsch,  der  aus  Schlesien  verdrängt  worden  war,  drang  in 
Schlesien  ein,  schlug  den  Herzog  Franz  Albert  von  Sachsen- 
Lauenburg  bei  Schweidnitz  (31.  Mai  1642)  und  besetzte  ganz 
Schlesien  und  Mähren,  Ol  mutz  (15.  Juni)  und  viele  andere  Plätze 
erobernd.  Die  Not  war  groß,  die  schwedischen  Reiter  streiften 
bis  Wien.  Piccolomini  mußte  wieder  helfen.  Der  Kaiser  er- 
nannte ihn  zum  Kommandierenden  über  die  bei  Schweidnitz  ge- 
schlagene schlesische  Armee,  die  sich  durch  Mähren  bis  nach 
Ungarn  in  voller  Unordnung  und  Zerstreuung  zurückgezogen 
hatte.  Er  ging,  nur  von  einigen  Bedienten  begleitet,  nach 
Nikolsburg  und  traf  die  völlig  entmutigten  und  disziplinlosen 
Truppen  an  den  Grenzen  Ungarns. 

„Unglaubliche  Freude,"  so  berichtet  das  Nachoder  Manu- 
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Skript,  „zeigten  die  Truppen  bei  seiner  Ankunft,  jubelten  ihm 
von  allen  Seiten  zu  und  nannten  ihn  Vater.  Es  schien,  als  kehre 
mit  seiner  Gegenwart  die  Tapferkeit  und  der  Mut  in  die  Sol- 
daten zurück.  Er  führte  bald  wieder  die  Disziplin  bei  ihnen 
ein  und  befahl  mit  Erfolg,  daß  die  einzelnen  Streifparteien, 
welche  ohne  Erlaubnis  umherschweiften,  um  im  Lande  zu  rauben 
und  zu  plündern,  sich  der  Armee  wieder  anschlössen. 

Dann  rückte  er  bis  Brunn  vor,  wo  der  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm  und  der  Feldmarschall  Graf  Suis  mit  Verstärkungen 
zu  ihm  stießen.  Und  wiederum  gelang  es  ihm  in  kurzer  Zeit 
Mähren  und  Schlesien  bis  auf  Ol  mutz  und  Glogau  von  den 
Schweden  zu  befreien,  den  Gegner  nach  Sachsen  zu  drängen  und 
seinen  Einbruch  in  Böhmen  zu  verhindern.  Über  Zittau  und 
Großenhain  wandte  sich  Torstenson  zur  Belagerung  des  wich- 
tigen Leipzigs  und  hier  auf  dem  „breiten  Felde"  angesichts 
der  Stadt  kam  es  zum  zweiten  Male  zur  Schlacht  (2.  November 
1642),  in  dem  die  kaiserlichen  Waffen  abermals  unterlagen,  so 
daß  die  Armee  in  eiliger  Flucht  in  Böhmen  Schutz  suchte. 
(Kelation  der  Schlacht  Nr.   22526  Nach.   Arch.) 

Piccolomini  wurde  die  Schuld  an  der  Niederlage  zuge- 
schoben. Sehr  mit  Unrecht,  wie  aus  einer  Erklärung  hervor- 
geht, welche  der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  Piccolomini  aus- 
stellte. Das  interessante  Schriftstück  (Nr.  23023  bis  23107 
Nach.  Arch.)  lautet  aus  dem  Italienischen  übersetzt: 

„Es  wird  dem  Feldmarschall  Piccolomini  bestätigt,  daß  er  gesagt 
hat,  Seine  Durchlaucht  hätten  am  1.  November  der  Stadt  Leipzig  in 
glücklicher  Weise  Hülfe  gebracht,  daß  er  selbst  dieses  Unternehmen  als 
ehrenvoll  bezeichnet  hat,  ohne  jedoch  gut  zu  heißen,  daß  man 
dem  Feind  sofort  folge.  Vielmehr  hat  er  dem  General quartiermeister 
befohlen,  in  den  Vorstädten  der  Stadt  für  den  Generalstab  und  die 
Infanterie  Quartier  zu  machen  und  die  Kavallerie  in  4  benachbarte 
Dörfer  zu  legen.  Währenddessen  ritt  er  fort,  um  den  Feind  weiterhm 
zu  beobachten,  in  dem  Glauben,  bei  seiner  Rückkehr  die  Armee  in  der 
bezeichneten  Weise  einquartiert  zu  finden.  Zurückgekehrt  sah  er  jedoch, 
daß  die  ganze  Armee  bereits  vorgerückt  war;  in  großem  Miß- 
mut fragte  er,  was  geschehen  sei  und  wer  diesen  Vonnarsch  befohlen 
habe.  Als  er  hörte,  daß  es  auf  Befehl  Sr.  Durchlaucht  geschehen  sei;, 
schwieg  er,  immer  an  der  Seite  Sr.  Durchlaucht  reitend,  der  im  Ein- 
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Verständnis  mit  allen  Offizieren  den  Entschluß  gefaßt  hatte,  am  fol- 
genden Tage  dem  Feinde  die  Stirn  zu  bieten.  Um  seine  Meinung  be- 
fragt, antwortete  Piccolomini,  da  die  Sache  einmal  beschlossen  sei, 
wolle  er  sich  nicht  dagegen  erklären.  Er  gab  darauf  die  nötigen  Be- 
fehle. Bei  Anbruch  des  Tages  führte  er  die  Armee  in  Ordnung  auf  das 
Schlachtfeld  und  bat  Se.  Durchlaucht,  mit  der  Armee  dort  stehen 
zu  bleiben,  wo  sie  sich  befände,  oder  nur  langsam  vorzurücken, 
bis  er  zurückkehre.  Bei  seiner  Rückkehr  fand  er  jedoch  die 
ganze  Armee  bereits  vor  dem  Wäldchen  stehen.  Mit  heftigen 
Worten  fragte  er,  wer  Se,  Durchlaucht  soweit  vorgeführt  habe,  ohne  daß 
ihm  jemand  antwortete.  Früher  hatte  er  gesagt,  daß  nach  seiner 
Ansicht  die  Armee  einige  hundert  Schritte  hinter  dem  Wäld- 
chen zurückztihalten  und  dieses  mit  einigen  hundert  Mann 
und  24  Geschützen  zu  besetzen  sei,  damit  der  Feind  bei  seinem 
Vorrücken  gezwungen  werde,  seine  Armee  zu  teilen  und  aus  dem 
Schutze  des  Wäldchens  herauszutreten,  wodurch  er  wahrscheinlich  den 
Tag  verloren  hätte.  Aber  durch  die  Stellu;ng,  in  der  er  unsere 
Armee  fand,  gewann  er  den  größeren  Vorteil  über  die  kaiser- 
liche Armee,  zumal  auch  der  linke  Flügel  nicht  seine  Schuldigkeit 
tat,  so  daß  dem  Feldmarschall  Piccolomini  keinerlei  Schuld  trifft." 

Aus  dieser  Erklärung  des  Erzherzogs  geht  die  Sachlage 
deutlich  hervor.  Piccolomini  stimmte  dem  Entsatz  Leipzigs  zu, 
aber  er  wollte  sich  mit  den  Schweden  nicht  in  eine  offene 
Feldschlacht  einlassen,  sondern  die  kaiserliche  Armee  in  den 
Vorstädten  Leipzigs  festen  Fuß  fassen  lassen,  um  so  den  Gegner 
zu  nötigen,  die  Belagerung  aufzuheben.  Das  war  ein  ganz  rich- 
tiger Gedanke  und  hätte  auch  zum  Ziel  geführt.  Aber  der  Erz- 
herzog führte  auf  den  Rat  der  anderen  Generäle  die  Atrmee 
aus  den  Quartieren  und  beschloß,  den  Feind  in  offenem  Felde  an- 
zugreifen —  eine  ganz  unnötige  Maßregel,  da  man  seinen  Zweck, 
Leipzig  zu  entsetzen,  auch  ohne  eine  immerhin  zweifelhafte 
Schlacht  erreichen  konnte,  jedenfalls  aber  besser  getan  hätte, 
den  Angriff  des  Feindes  in  einer  festen  Stellung,  gestützt  auf 
Leipzig,  abzuwarten.  Diese  Absicht  Piccolominis  wurde  durch 
das  übereilte  Vorrücken  des  Erzherzogs  vereitelt.  Piccolomini 
mußte  sich  mit  der  Tatsache  abfinden  und  wählte  für  die 
Armee  wenigstens  ein  günstiges  Terrain  für  die  zu  erwartende 
Schlacht  aus.  Aber  auch  diese  seine  Disposition  wurde  nicht 
befolgt,  indem  der  Erzherzog  über  die  günstige,  von  Piccolomini 
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ausgewählte  Stellung  hinausging  und  so  die  Vorteile  des  Terrains 
aus  der  Hand  gab.- 

An  diesen  Fehlern  des  Erzherzogs  und  an  der  Feigheit  der 
Reiterei  des  linken  Flügels  ging  die  Schlacht  verlören.  Als 
letzter  verließ  Piccolomini,  von  nur  acht  Personen  begleitet, 
das  Schlachtfeld,  indem  er  sich  mit  dem  Degen  in  der  Faust 
den  Weg  durch  die  feindlichen  Schwadronen  bahnte,  wobei  sein 
Generalquartiermeister  Graf  Ghisilieri  in  Gefangenschaft  geriet. 
In  Leipzig  verweilte  er  einige  Stunden,  um  verschiedene 
Befehle  zu  erteilen,  dann  wandte  er  sich  nach  Böhmen,  wo  er  in 
Rakonitz  am  7.  November  mit  dem  Erzherzog  wieder  zu- 
sammentraf und  die  Armee  aufs  neue  sammelte.  In  Rakonitz 
waren  übrigens  schon  nach  wenigen  Tagen  6000  Reiter  wieder 
beisammen,  auch  die  Fußtruppen  sammelten  sich  bald  aufs 
neue  und  im  November  konnte  Piccolomini  bereits  an  einen  Ent- 
satz des  belagerten  Leipzigs  denken,  welches  sich  jedoch,  ganz 
unnötiger  Weise,  am  26.  November  den  Schweden  übergab. 

Der  Entsatz  der  Bergstadt  Freiberg  in  Sachsen  am 
28.  Februar  1643  war  die  letzte  Waffentat  Piccolominis  auf 
diesem  Kriegsschauplatz. 

Überblicken  wir  die  Tätigkeit  Piccolominis  als  Feldherr, 
welche  gerade  in  den  Feldzügen  1640 — 1643  sich  glänzend  be- 
währte, so  fällt  uns  zuerst  seine  große  Fähigkeit  als  Reorgani- 
sator  der  Armee  ins  Auge.  Jedesmal,  wenn  durch  die  Schuld 
anderer  Generäle  die  Armee  an  den  Rand  des  Verderbens  ge- 
bracht worden  war,  wurde  Piccolomini  berufen,  die  Ordnung, 
die  Disziplin,  die  Schlagfertigkeit  der  Armee  wieder  herzu- 
stellen, und  jedesmal  gelang  ihm  diese  Aufgabe  in  überraschend 
kurzer  Zeit. 

So  1639/40,  als  er  aus  Flandern  abberufen  die  Armee  in 
Südböhmen  reorganisierte;  so  1642,  als  die  in  Schlesien  ge- 
schlagene Armee  sich  nach  allen  Seiten  zu  zerstreuen  drohte, 
so  auch  1648,  als  er  aus  spanischem  Dienste  zurückkehrend 
das  Oberkommando  der  gänzlich  zerrütteten  kaiserlichen  Armee 
übernahm.  Auch  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  (2.  November 
1642)  bewährte  sich  dieses  sein  Organisationstalent,  indem  er 
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in  wenigen  Wochen  die  geschlagene  Armee  zu  neuem  Erfolge 
führen  konnte. 

Unter  seinem  Befehl  herrschte  Ordnung  in  allen  Dienst- 
zvreigen.  Er  ließ  sich  jeden  Monat  fast  Standesrapporte  der 
Regimenter  (welche  im  Archiv  von  Nachod  noch  vorhanden 
sind),  einreichen,  die  dann  zu  Rapporten  der  größeren  Ver- 
bände zusammengestellt  wurden;  er  duldete  keine  selbstän- 
digen Streifereien  und  griff  strafend  ein,  wenn  solche  vor- 
fielen; er  suchte  die  Disziplin  und  gute  Manneszucht  auch  im 
Felde  aufrecht  zu  erhalten  und  belegte  Plündereien  und  Räube- 
reien mit  schweren  Strafen.  Er  sorgte  für  die  Verpflegung  der 
Regimenter,  durch  ein  streng  geregeltes  Verpflegungssystem 
unter  Verpflegungskommissaren  und  Offizieren,  die  ihm  Tag 
für  Tag  Berichte  einsenden  mußten.  Er  ließ  in  weitem  Umkreise 
Getreide  aufkaufen,  sorgte  für  Getreidenachschub  aus  Böhmen 
—  namentlich  auf  dem  Wasserwege  der  Elbe  —  legte  Feld- 
bäckereien an,  aus  denen  die  Truppen  mit  Brot  versorgt  wurden, 
trug  Sorge  für  den  Nachschub  von  Munition  und  Monturgegen- 
ständen  —  kurz,  war  in  der  Tat  ein  Heeresorganisator  in  fast 
modernem  Sinne  des  Wortes. 

Wir  könnten  nach  den  Akten  des  Nachoder  Archivs  in 
dieser  Beziehung  eine  Schilderung  entwerfen,  welche  das  Bild 
Piccolominis  denn  doch  in  einem  ganz  anderen  Lichte  er- 
scheinen ließe,  als  in  dem  der  gewöhnlichen  Geschichtsbücher. 
Er  war  ein  denkender  Feldherr  und  humaner  Mensch  zugleich, 
welcher  nicht  wie  so  mancher  seiner  Genossen  jener  wilden  Zeit 
den  Krieg  nur  um  des  Krieges  willen  führte;  den  Zweck  des 
Krieges,  den  Frieden  herbeizuführen,  ließ  er  niemals  aus  den 
Augen. 

Als  Stratege  zeigte  er  sich  den  schwedischen  Heerführern 
vollkommen  gewachsen.  Durch  musterhafte  Operationen  aller- 
dings mehr  als  durch  große  Entscheidungsschlachten  wußte 
er  die  kaiserlichen  Erblande  mehrere  Male  von  den  Schweden 
zu  befreien  und  sie  weit  nach  Norden  zurückzudrängen. 

Seine  Erfolge  als  Feldherr  in  diesen  hier  kurzskizzierten 
Feldzügen  bewogen  den  König  von  Spanien,  sich  Piccolomini  als 

Elster,  Piccoloministudien,  6 


82 


„Gouverneur  der  Armee"  in  den  Niederlanden  vom  Kaiser  zu  er- 
bitten. Der  Kaiser  genehmigte  den  Übertritt  Piccolominis  in 
spanische  Dienste,  und  beraubte  sich  dadurch  eines  wahrhaften 
Feldherrn  zu  seinem  eigenen  großen  Schaden  und  zur  Freude 
seiner  Hauptgegner  der  Schweden  i). 

In  den  Niederlanden  vermochte  Piccolomini  keine  größeren 
andauernden  Erfolge  zu  erzielen;  teils  lag  dies  an  den  geringen 
Kräften,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  teils  an  den  allgemeinen 
Verhältnissen  des  Krieges.  Vor  allem  hemmten  die  überaus 
großen  Verpflegungsschwierigkeiten  eine  andauernde  energische 
Offensivbewegung.  Deshalb  drang  Piccolomini  auch  vor  Er- 
öffnung jeder  Kampagne  auf  die  Anlegung  großer  Magazine 
und  die  Einrichtung  eines  zahlreichen  Fuhrparks.  Aber  oftmals 
war  kein  Geld  zum  Ankauf  vorhanden;  die  Länder  des  Kriegs- 
schauplatzes waren  verwüstet,  und  der  Proviant  mußte  von 
weither  herbeigeschafft  werden. 

Und  eine  Eigenart  der  damaligen  Kriegführung  trat  gerade 
in  den  Niederlanden  in  hohem  Maße  hervor,  daß  sich  nämlich 
der  Krieg  hauptsächlich  um  die  Einnahme  und  Verteidigung 
der  festen  Plätze  drehte.  Freilich  war  die  ganze  niederländische 
Grenze  von  Dünkirchen  bis  Diedenhofen  mit  mehr  oder  minder 
festen  Plätzen  besetzt,  welche  dem  Gegner  den  Einbruch  wehren 
sollten.  Fielen  einzelne  dieser  festen  Plätze,  so  ergoß  sich 
die  Flut  des  Feindes  über  das  unglückliche  Land.  Aus  diesem 
Grunde  mochte  man  wohl  solchen  Wert  auf  die  Sicherung 
dieser  Plätze  legen. 

Aber  auch  in  dem  Kriege  in  Deutschland  sehen  wir  dieses 
Bestreben,  einzelne  Plätze  in  den  verschiedenen  Landesteilen 
festzuhalten.  Der  Kaiser  hielt  in  Niedersachsen  Wolfenbüttel 
und  Dömitz  a.  Elbe  jahrelang  besetzt;  die  Schweden  in  Thü- 
ringen Erfurt,  in  Sachsen  Leipzig,  in  Schlesien  Glogau, 
in  Mähren  Ol  mutz.  Diese  Plätze  waren  gleichsam  die  Angel- 
punkte, um  die  sich  der  Feldzug  drehte. 

Man   war   noch   nicht    zu   dem   strategischen    Grundsatze 

1)  Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  die  Äußerungen  des  schwedi- 
schen Geschichtsschreibers  Chemnitz. 
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durchgedrungen,  daß  durch  eine  taktische  Niederwerfung  des 
Gegners  in  freier  Feldschlacht  auch  das  Schicksal  der  Festungen 
entschieden  wird. 

Auch  die  Franzosen,  in  dem  Spanisch-Französischen  Kriege, 
die  doch  über  zahlreiche  Streitkräfte  verfügten,  benutzten  diese 
fast  nur  zur  Belagerung  der  festen  Plätze.  Man  klammerte 
sich  an  die  Festungen,  wie  Corbie,  St.  Omer,  H  es  diu, 
Diedenhofen  u.  a.  m. 

Bei  einer  derartigen  Ki-iegführung  war  eine  taktische  Ent- 
scheidung schwer  zu  erzwingen,  und  der  Krieg  mußte  sich  zu 
den  aufgewandten  Kräften  unverhältnismäßig  in  die  Länge  ziehen. 
Man  hätte  aus  dem  Siege  beiNördlingen  (1634)  lernen  sollen, 
welcher  mit  einem  Schlage  fast  ganz  Süddeutschland  von  dem 
Gegner  reinigte.  Hätten  die  kaiserlichen  Feldherren  diesen 
Sieg  im  Sinne  moderner  Kriegführung  ausgenutzt  und  sich 
nicht  durch  die  Belagerung  vieler  kleiner  Orte  zersplittert, 
mit  der  Macht  der  Schweden  in  Deutschland  wäre  es  wohl 
vorbei  gewesen.  Aber  auch  nach  dieser  Schlacht  hatte  man 
mehr  die  Erlangung  guter  Winterquartiere  und  die  Eintreibung 
großer  Kontributionen  im  Auge,  als  die  taktische  Vernichtung 
des  Gegners. 

Gerade  aus  dem  Dreißigjährigen  Kriege  kann  man  lernen, 
wie  wichtig  der  Grundsatz  ist:  „der  erste  und  hauptsäch- 
lichste Zweck  des  Krieges  ist  die  taktische  Nieder- 
zwingung des  Gegners  in  offener  Feldschlacht".  Eine 
andere  Strategie  führt  zu  einer  unerträglich  langen  Ausdeh- 
nung des  Krieges  und  damit  zu  größeren  Verlusten  an  Gut 
und  Blut,  als  eine  einmalige  Entscheidung  erheischt.  Im  Dreißig- 
jährigen Kriege  suchte  man  die  Entscheidung  nicht,  sondern 
schien  ihr  vielmehr  aus  dem  Wege  gehen  zu  wollen,  und  ver- 
ursachte dadurch  einesteils  die  furchtbare  Ausdehnung  des 
Krieges  zeitlich  und  räumlich,  anderenteils  die  entsetzliche  Ver- 
wüstung der  Länder,  über  welche  der  Kriegssturm  dahinbrauste. 

Piccolomini  und  auch  dem  Erzherzog  Leopold  Wilhelm 
kann  man  es  nicht  gerade  nachsagen,  daß  sie  der  Entscheidung 
auf  dem  Schlachtfelde  aus  dem  Wege  gingen.    Piccolomini  be- 

6* 
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wies  es  in  den  Niederlanden  durch  seine  Siege  bei  Dieden- 
hoien  und  St.  Omer  und  durch  die  meisterhaften  Feldzüge  1640 
und  1641,  die  er  beide  mit  einer  herzhaften  und  energischen 
Offensive  eröffnete,  wodurch  er  die  Gegner  aus  Böhmen  und 
Sachsen  vertrieb.  Daß  die  Schlachten  bei  Wolfenbüttel  und 
Leipzig  zum  Nachteil  der  kaiserlichen  Waffen  ausschlugen, 
war  nicht  seine  Schuld.  Der  taktische  Mißerfolg  lag  mehr  an 
dem  allzu  hitzigen  Vorgehen  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm, 
der  den  klugen  Ratschlägen  Piccolominis  nicht  gefolgt  war. 
Wo  Piccolomini  allein  kommandierte,  da  heftete  er  auch  den 
Sieg  an  seine  Fahnen,  weil  er  nicht  schlug,  ohne  alle  Verhält- 
nisse vorher  überlegt  und  alle  Vorbereitungen  getroffen  zu 
haben,  welche  ihm  den  Sieg  verbürgten. 

So  lernen  wir  Piccolomini  als  einen  tapferen  uner- 
schrockenen Soldaten,  einen  klugen  Organisator  der  Armee 
und  einen  tüchtigen,  bei  aller  Umsicht  doch  energisch  zugreifen- 
den Feldherrn  kennen. 


Des  Fürsten  Octavio  Piccolomini  erste 
Gemahlin. 

Historisch-genealogische  Studie. 

Graf  Octavio  Piccolomini  di  Arragona,  Herzog  von  Amalfi, 
mit  welch  alter  Familienbesitzung  er  durch  die  Krone  Spanien 
nach  seinem  Siege  über  die  Franzosen  bei  Diedenhofen  (1639) 
wieder  belehnt  ward,  wurde,  nicht  wie  in  dem  Schillerschen 
Drama  nach  dem  Sturze  Wallensteins,  sondern  erst  1650  unter 
Zustimmung  aller  Reichsstände  wegen  seiner  Verdienste  um 
Abschluß  des  endgültigen  Friedens  von  dem  Kaiser  in  den 
Fürstenstand  des  heiligen  römischen  Reiches  teutscher  Nation 
erhoben.  Er  hatte  damit  die  höchste  Staffel  der  Ehren  er- 
reicht, die  für  ihn  erreichbar  war,  und  klüger  und  vorsichtiger 
als  sein  großer  Zeitgenosse  Wallenstein  strebte  er  nicht  nach 
einer  unabhängigen  fürstlichen  Souveränität,  sondern  verblieb 
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bis  an  sein  Lebensende  (1656)  ein  treuer  Diener  seines  kaiser- 
lichen Herrn. 

Dennoch  besaß  er  den  Ehrgeiz,  es  den  alten  reichsfürst- 
lichen Häusern  an  Pracht  und  Glanz  gleichzutun;  Schloß  Nachod 
ließ  er  zu  einem  wahrhaft  fürstlichen  Wohnsitz  ausbauen,  und 
seine  Palais  in  Wien  und  Prag  waren  mit  Kostbarkeiten  aller 
Art  angefüllt.  Auf  dem  Friedenskongreß  in  Nürnberg  (1650), 
auf  den  Reichstagen  in  Regensburg  erschien  er  stets  mit  großem 
fürstlichen  Gefolge. 

Eines  fehlte  ihm,  um  seine  Stellung  den  alten  reichsfürst- 
lichen Häusern  vollständig  gleich  zu  machen;  eine  Gemahlin  aus 
altfürstlichem  Hause.  Doch  auch  diese  fand  sich  in  der  jugend- 
lichen Prinzessin  Maria  Benigna  von  Sachsen-Lauenburg,  mit 
der  er  sich  1651  in  Prag  vermählte. 

Maria  Benigna  galt  bisher  als  die  einzige  Gemahlin  Picco- 
lominis.  Da  fand  ich  unter  den  Familienpapieren  des  Fürsten 
Briefkonzepte  aus  den  Jahren  1637 — 39,  die  an  eine 
„Madame  la  Comtesse  Piccolomini"  gerichtet  sind  und  die 
Überschrift  „Ma  tres  chere  femme"  sowie  die  Unterschrift 
„Votre  tres  humble  et  tres  fidele  mari"  tragen.  Piccolomini 
muß  demnach  zu  jener  Zeit  vermählt  gewesen  sein;  ich  ging 
den  freilich  sehr  geringen  Spuren  nach  und  teile  im  folgenden 
die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  mit,  die  nicht  nur  genea- 
logisch von  Interesse  sein  dürften,  sondern  auch  neues  Licht 
auf  den  so  vielfach  verkannten  Charakter  Piccolominis  werfen. 

Im  Sommer  1635  wurde  Piccolomini  mit  einem  kaiser- 
lichen Korps  an  den  Niederrhein  geschickt,  um  der  Krone 
Spanien  in  ihrem  Kampfe  gegen  Frankreich,  das  sich  ja  auch 
im  Kriege  gegen  das  Deutsche  Reich  bzw.  Kaiser  Ferdinand 
befand,  zu  Hilfe  zu  kommen.  Spanien  hatte  in  den  habsburgi- 
schen  damals  spanischen  Niederlanden  einen  harten  Stand,  da 
es  nicht  nur  gegen  Frankreich,  sondern  auch  gegen  die  nieder- 
ländischen Freistaaten  (Holland)  Front  zu  machen  hatte.  Diese 
befanden  sich  jedoch  in  neutralem  Zustgjade  dem  Deutschen 
Reich  bzw.  Kaiser  Ferdinand  gegenüber,  und  so  erhielt  Picco- 
lomini .  den  ausdrücklichen  Befehl,  sich  nur  gegen  Frankreich 
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verwenden  zu  lassen  und  Holland  gegenüber  Neutralität  zu 
bewahren.  Seine  Stellung  ward  dadurch  eine  sehr  schwierige 
und  oft  hatte  er  mit  dem  spanischen  Hauptquartier,  das  sich 
in  Brüssel  befand,  und  dem  Regenten  der  spanischen  Nieder- 
lande, dem  Kardinal-Infanten  Ferdinand,  Bruder  des  Königs 
Philipp  IV.,  zu  verhandeln. 

Piccolomini  hatte  im  Winter  1635/36  Quartier  in  Jülich 
und  Kleve  bezogen,  sein  Hauptquartier  war  die  Stadt  Düren. 
Um  jedoch  den  Kardinal-Infanten  zu  einer  größeren  Fürsorge 
für  die  kaiserlichen  Truppen  zu  bewegen,  reiste  er  Ende  1635 
nach  Brüssel,  wo  sich  die  Verhandlungen  wochenlang  hinzogen, 
bis  Piccolomini,  der  langen  Verhandlungen  überdrüssig,  Brüssel 
verließ,  um  sich  nach  Namur  zu  begeben. 

In  Brüssel  herrschte  damals  ein  reiches  militärisches  und 
gesellschaftliches  Leben.  Um  den  Hof  des  Kardinal-Infanten 
und  des  spanischen  Oberbefehlshabers,  des  Prinzen  Thomas  von 
Savoyen,  reihten  sich  die  vornehmen  Adelsgeschlechter  der 
spanischen  Niederlande;  namentlich  nahm  die  fürstliche  Familie 
de  Ligne  einen  hervorragenden  Platz  in  der  vornehmen  Gesell- 
schaft Brüssels  ein. 

Die  Familie  de  Ligne  zerfiel  zu  jener  Zeit  in  vier  Linien: 
1.  die  fürstliche  Linie  de  Ligne,  2.  die  Linie  des  Fürsten 
von  Arenberg  und  Arschott,  3.  die  Linie  des  Fürsten  Alexander 
von  Chimay  (gest.  1629),  des  Bruders  des  Fürsten  von  Aren- 
berg-Arschott, 4.  die  Linie  des  Fürsten  Albert  von  BarbanQon 
(gest.  1670),  vermählt  mit  Maria,  Vicomtesse  de  Dave,  aus  wel- 
cher Ehe  nach  dem  mir  vorliegenden  Stammbaum  zwei  Töchter, 
Isabella,  in  erster  Ehe  vermählt  mit  dem  Grafen  Albert  Franz 
von  Hoogstraten,  in  zweiter  Ehe  mit  dem  Herzog  Ulrich  von 
.Württemberg,  und  Dorothea  (gest.  7.  Mai  1642),  sowie  ein  Sohn 
Octavius  Ignatius  (geb.  1640,  gest.  1693  bei  Neer winden)  her- 
vorgingen. 

Hauptsächlich  nun  mit  diesen  beiden  letzten  Linien  Chimay 
und  BarbauQon  trat  Piccolomini  in  regen,  innigen  Verkehr, 
and  nach  den  vorliegenden  Briefen  muß  er  sich  sogar  mit  einer 
Tochter  des  Fürsten  Albert  von  Barban^on  im  Jahre  1636  oder 
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1637  vermählt  haben,  denn  mit  der  Fürstin  Maria  de  Barbangon 
und  mit  Isabella  von  Hoogstraten  stand  er  fast  bis  zu  seinem 
Tode  in  dem  innigsten  Briefwechsel. 

Aber  ein  dichter  Schleier  ruht  über  dieser  Tochter  des 
Fürsten  von  Barbangon,  der  Gemahlin  Piccolominis.  Ihr  Name 
wird  nirgends  genannt,  kein  Stammbaum  führt  sie  auf,  selbst 
das  Fürstlich  Arenbergsche  Archiv  in  Brüssel  kennt  sie  nicht, 
der  Tag  ihrer  Vermählung  mit  Piccolomini  ist  ebenso  unbe- 
kannt, wie  der  Tag  ihres  frühzeitigen  Todes,  der  wahrscheinlich 
schon  vor  1640  erfolgte. 

Und  doch  sprechen  die  Briefe  aus  jener  Zeit  eine  zu  deut- 
liche Sprache,  als  daß  man  an  der  Tatsache  dieser  Vermählung 
zweifeln  könnte. 

Ich  nehme  an,  daß  Piccolomini  seine  Gemahlin  in  Brüssel 
kennen  gelernt  und  der  Familie  Barbangon  nach  Namur  gefolgt 
ist,  in  dessen  Gebiet  die  Besitzungen  des  Fürsten  lagen.  Nament- 
lich das  Erbgut  der  Fürstin,  die  Vicomte  Dave,  lag  in  dem  Ge- 
biet Namurs,  während  Schloß  Barbangon  im  Bezirk  Aresne,  im 
Departement  Norden  und  die  dritte  Besitzung,  die  Grafschaft 
Aigremont,  unweit  Lüttich  lag^). 

So  eng  befreundet  war  Piccolomini  mit  der  Familie 
Barbangon- Arenberg,  daß  er  bei  dem  1640  geborenen  Sohn, 
dem  späteren  Fürsten  Octavius  Ignatius,  Gevatter  stand,  wie 
aus  mehreren  späteren  Briefen  des  jungen  Fürsten  an  Picco- 
lomini hervorgeht,  in  denen  er  sich  selbst  unterschreibt:  „Vostre 
Exce  tres  humble,  tres  obeissant  filleuille  et  serviteur  Octave 
duc  d^arembergh."  (Nr.  10653  XVIII/I  u.  10654  XVIII/I 
Arch.  Nach.). 

Wann  hat  die  Vermählung  stattgefunden?  Jedenfalls  in  dem 
Jahre  1636  oder  1637,  denn  Anfang  des  Jahres  1637  wird 
Piccolomini  nach  Regensburg  zum  Kaiser  berufen  und  muß  so 
schleunigst   die   Reise   aus   seinem  Hauptquartier   Namur   an- 


1)  Dave  am  rechten  Ufer  der  Maas,  einige  Meilen  oberhalb  Namurs, 
BarbanQon  südöstlich  von  Beaumont  (Schoenenberg)  im  südlichen 
Hennegau.    In  Schloß  Dave  wohnte  die  Familie  Barbancon  zeitweilig. 
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treten,  daß  er  von  seiner  Gemahlin  und  seinen  Freunden  in 
Brüssel  sich  nur  brieflich  verabschieden  kann. 

In  den  vorhergehenden  Jahren  war  er  mehrere  Male  in 
Namur  und  Brüssel,  so  im  Juni  1636,  im  Dezember  1636  und 
im  Januar  1637.  Dann  reiste  er  Ende  Januar  1637  nach  Regens- 
burg, und  aus  dieser  Zeit  stammen  die  Briefe  an  seine  Gattin, 
an  die  Fürstin  Marie  von  Barbangon  und  andere  Damen  und 
Herren  seiner  Bekanntschaft,  von  denen  er  sich  nicht  persön- 
lich verabschieden  konnte. 

Ich  lasse  nunmehr  die  Briefe  folgen,  deren  Konzepte  in 
einem  sehr  schlechten  Französisch  durch  einen  Sekretär  Piccolo- 
minis  geschrieben  sind.  Ich  gebe  sie  in  der  Übersetzung  wieder 
und  füge  die  Erläuterungen  in  Anmerkungen  bei.  Der  erste 
Brief  (Nr.  6947  Arch.  Nachod)  ist  vor  der  Reise  Piccolominis 
geschrieben  und  scheint  die  Antwort  auf  einen  Brief  seiner  Ge- 
mahlin zu  sein.     Er  lautet: 

„Meine  sehr  teure  und  treue  Frau!  (Ma  tres  chere  et 
fidelle  femme.)  Die  Fürsorge,  welche  ich  für  die  Erhaltung 
der  Besitzungen  der  Frau  Fürstin,  Ihrer  Mutter,  getroffen  habe, 
ist  nicht  des  Dankes  wert,  den  Sie  mir  ausgesprochen  haben, 
gegenüber  dem,  womit  Sie  mich  begünstigt  haben,  da  es  nur 
ein  Beweis  der  Pflicht  ist,  welche  ich  ihr  schuldig  bin,  und  der 
Verpflichtung,  welche  mir  die  Verbindung  auferlegt,  durch 
welche  Sie  mich  durch  die  erste  Zeile  Ihres  Briefes  geehrt 
haben!).  Wenn  Ihre  Besitzungen  keine  andere  Gefahr  durch 
den  Durchzug  anderer  Truppen,  als  der  meinigen,  liefen,  bin  ich 
sicher,  daß  jede  Achtung  (Schonung)  ihnen  erwiesen  würde, 
welche  Sie  und  ich  nur  wünschen  können;  aber  die  Furcht,  daß 
die  Truppen  Johann  von  Werths,  deren  Manneszucht  nicht  groß 
ist,  der  Höflichkeit  entbehrt  haben,  deren  ich  mich  befleißige, 
denjenigen  Personen  gegenüber,  die  ich  verehre,  haben  mich 
zurückgehalten,  Ihnen  zu  schreiben.     Indessen  habe  ich  durch 


1)  Wörtlich  wiedergegeben;  soll  wohl  heißen:  „Durch  den  Anfang 
Ihres  Briefes  ..." 
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den  Agenten  von  Madame  gehört,  daß  Alles  zu  ihrer  Zufrieden- 
heit abgelaufen  ist.  Ich  werde  mich  niemals  einer  Sache  mit 
mehr  Eifer  annehmen,  als  mich  mit  ihrem  Dienst  zu  be- 
schäftigen. 

Ich  zweifle  niemals  an  Ihrer  Treue,  da  die  Beweise  (mar- 
ques:  eigentlich  Zeichen),  welche  Sie  mir  davon  gegeben  haben, 
mich  davon  überzeugen.  Aber  ich  lebe  immer  in  einer  außer- 
ordentlichen Ungeduld,  bis  ich  die  Ehre  habe,  Sie  zu  sehen, 
um  durch  meine  Ehrerbietung  (soumissions)  die  vollkommene 
Anhänglichkeit  zu  bezeugen,  welche  für  immer  verbindet  mit 
meiner  sehr  teuren 

Ihren  sehr  ergebenen  und  liebenden  (passione) 
Gatten  und  Diener. 

Nachschrift:  Erlauben  Sie,  daß  die  Frau  Fürstin  und  Ihr 
Fräulein  Schwester  hier  empfangen  meine  sehr  ergebenen  Emp- 
fehlungen." 

Abgesehen  von  dem  schwulstigen  Stil,  der  damals  Mode 
war,  spricht  aus  dem  Briefe  eine  tiefe  Liebe,  die  Piccolomini 
für  seine  junge  Gattin  beseelte.  Auch  die  Achtung  und  Dank- 
barkeit, die  er  der  Fürstin  widmet,  berühren  sehr  angenehm. 
Man  sieht  daraus,  daß  Piccolomini  ein  vornehm  gesinnter  Kava- 
lier war,  der  sich  der  Schuldigkeit  den  Damen  gegenüber  be- 
wußt war.  Der  Brief  wird  aus  Namur  geschrieben  sein,  wo 
sich  Piccolomini  nach  dem  anfangs  so  erfolgreichen  Feldzug 
des  Jahres  1637,  der  seine  und  die  Truppen  Johann  von  Werths 
bis  vor  die  Tore  vor  Paris  führte,  aufhielt,  während  die  fürst- 
liche Familie  Barbangon  der  größeren  Sicherheit  wegen  in 
Brüssel  wohnte.  Der  Rückzug  der  Truppen  Piccolominis  und 
Johann  von  Werths  ging  über  Arras  nach  der  Maas  und  be- 
rührte somit  die  Besitzungen  der  fürstlichen  Familie  im  Henne- 
gau und  im  Gebiet  von  Namur.  Die  Truppen  Johann  von 
Werths  hatten  in  Frankreich  sowohl  wie  im  Hennegau  sehr  übel 
gehaust,  worüber  in  Brüssel  große  Entrüstung  herrschte.  Auch 
der  Kaiser  tadelte  das  Betragen  der  Truppen  in  Frankreich, 
wodurch  die  friedliche  Bevölkerung  nur  zum  Widerstand  gereizt 


90 


werde.    Piccolominis  Truppen  scheinen  sich  besser  aufgeführt 
zu  haben,  wenigstens  wird  über  sie  keine  Klage  laut. 

Der  zweite  Brief  benachrichtigt  die  Gräfin  Piccolomini  von 
der  bevorstehenden  Reise  des  Grafen  nach  Kegensburg;  er 
lautet  (Nr.  6943): 

A  Madame  la  Comtesse  Piccolomini. 

„Meine  sehr  teure  Frau!  —  Die  kleinen  Dienste,  die  icJi 
der  lieben  Mama  erweisen  konnte,  sind  nur  kleine  Beweise 
meiner  Achtung,  meiner  Dankbarkeit  und  meiner  Pflicht  im 
Vergleich  zu  denen,  welche  ich  ihr  zu  erweisen  wünschte  wegen 
der  Ehre,  die  ich  durch  sie  und  durch  unsere  Gemeinschaft  emp- 
fangen habe.  Mit  äußerstem  Mißvergnügen  muß  ich  auf  das 
Glück  verzichten,  welches  ich  mir  davon  versprochen  habe, 
diesen  Winter  Ihre  Reize  (graces)  zu  genießen.  Denn  alles 
widersetzt  sich  meiner  Absicht  so  stark,  daß  ich,  anstatt  nach 
Brüssel  zu  gehen,  zu  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  gerufen  wurde. 
Ich  werde  die  Reise  jedoch  nicht  antreten,  ohne  Sie  gesehen 
zu  iaben,  um  Sie  zu  bitten,  meiner  Reise  durch  Ihre  Befehle 
Glück  zu  bringen,  welche  ich  stets  mit  besonderer  Achtung  be- 
folgen werde.  Ich  werde  mich  Ihrer  stets  mit  solcher  Liebe  er- 
innern, welche  Sie  verdienen. 

Meiner  sehr  teuren  Frau 

sehr  ergebener  Gatte  und  Diener." 

Doch  die  Hoffnung,  seine  Gattin  vor  seiner  Reise  noch  ein- 
mal zu  sehen,  sollte  getäuscht  werden.  Piccolomini  mußte  auf 
Befehl  des  Kaisers  so  rasch  abreisen,  daß  er  nicht  mehr  nach 
Brüssel  gehen  konnte.  Der  dritte  Brief  (Nr.  6944)  beweist  das; 
er  lautet: 

„Meine  sehr  teure  Frau.  Sie  sind  mir  zuvorgekommen  in 
der  Klage,  die  icli  wegen  meiner  Abreise  machen  wollte,  in- 
dem Sie  mir  Ihre  Liebe  bezeugen.  Ich  muß  Sie  einige  Zeichen 
meines  Schmerzes  sehen  lassen,  obgleich  dieser  derartig  ist, 
daß  ich  keine  Worte  habe,  welche  nicht  zu  schwach  sind,  um 
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Ihnen  von  ihm  ein  Bild  („la  copie")  zu  senden^).  Ich  be- 
sitze das  Original  und  zwar  mit  einer  gewissen  süßen  Empfin- 
dung, da  Sie  mir  dadurch  stets  gegenwärtig  sind,  und  ich  bin 
so  eifersüchtig  darauf,  daß  ich  einen  zweiten  Verlust  zu  haben 
glaubte,  wenn  ich  mich  nicht  damit  unterhalten  könnte.  Ich 
schreibe  Ihnen  nicht  italienisch,  weil  Sie  es  nur  durch  einen 
Übersetzer  verstehen  würden  2). 

Empfangen  Sie  bitte  die  Dienste,  welche  Graf  Evander, 
Ihr  Neffe,  Ihnen  in  meinem  Namen  widmen  wird^),  und  seien 
Sie  überzeugt,  daß,  wenn  auch  mein  Leib  von  Brüssel  ab- 
wesend ist,  mein  Herz  bei  Ihnen  geblieben  ist,  in  der  Erwartung 
meiner  Rückkehr,  welches  zittert  in  seiner  Sehnsucht,  das 
Glück  Ihrer  Gnade  zu  genießen.  Mit  dem  Versprechen  der  Treue 
verbleibe  ich,  meine  sehr  teure  Frau, 

Ihr  sehr  ergebener  und  sie  leidenschaftlich  (passione)  liebender 
Gatte  und  Diener." 

Dieser  zarte  und  doch  leidenschaftliche  Brief  spricht  recht 
dafür,  daß  Piccolomini  noch  nicht  lange  vermählt  sein  konnte. 
So  schreibt  nur  ein  Ehem.ann  in  dem  Glück  und  der  Sehn- 
sucht der  jungen  Liebe. 

Folgender  Brief  der  Fürstin  Marie  de  Barbangon  (Nr.  10644. 
Arch.  Nachod),  wie  ich  annehme,  der  Mutter  der  Gemahlin  Picco- 


1)  Freier  übersetzt:  „Um  Ihnen  einen  Begriff  davon  zu  geben." 
—  Ich  habe  die  wörtliche  Übersetzung  beibehalten,  da  sonst  auch  der 
folgende  Satz  geändert  werden  müßte. 

2)  Piccolomini  will  nicht,  daß  sein  Schmerz  durch  fremde  Augen 
entweiht  wird.  Indessen  ist  das  Konzept  des  Briefes  doch  durch  einen 
Sekretär  geschrieben,  da  Piccolomini  selbst  der  französischen  Sprache 
nicht  so  weit  mächtig  war,  um  sich  schriftlich  darin  auszudrücken. 
Die  Briefe  sind  wahrscheinlich  nach  Diktat  geschrieben. 

8)  Graf  Evander  Piccolomini,  Sohn  des  Aneas  (f  1619)  Ficco- 
lomini  und  dessen  Gattin  Katharina  degli  Adimari,  also  ein  Neffe 
Octavios,  kam  nach  Brüssel,  um  in  spanische  oder  kaiserliche  Kriegs- 
dienste zu  treten.  Er  wurde  dann  Kapitän  in  einem  Spanischen  Regim^it 
und  fiel  in  der  Schlacht  bei  St.  Omer  1638.  Er  war  ein  Bruder  des  bei 
Nördlingen  (1634)  gefallenen  Obristen  Silvio  Piccolomini. 
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lominis,  scheint  die  Antwort  auf  einen  Abschiedsbrief  Piccolo- 
minis  gewesen  zu  sein.  Er  ist  sehr  schlecht  geschrieben,  und 
lautet,  soweit  ich  ihn  entziffern  konnte: 

„Mein  Herr!  Sie  verdienen  alles  Glück  der  Welt,  so  scheint 
es,  da  wir  durch  Ihre  Gunst  die  Gnade  des  Herrn  Fürsten  von 
Chimay  erhalten  haben.  Das  vermehrt  die  Verpflichtung,  welche 
ich  Ihnen  gegenüber  habe,  und  den  Segen,  den  ich  für  Ihre 
Reise  erflehe,  und  den  Wunsch,  Sie  wiederzusehen,  sowie  den 
Willen  stets  zu  bleiben. 

Mein  Herr, 

Ihre  sehr  ergebene  Dienerin 
Marie  de  Barban^on. 
Nachschrift:    Der  Fürst  von  Chimay  und  seine  Frau  Ge- 
mahlin ermangeln  nicht,  Ihnen  sehr  ergebenst  zu  danken,  wie 
ich  es  noch  einmal  tue.     Ihre  Frau  und  Ihre  Schwester  ver- 
sichern Sie  ihrer  Dienste." 

Adressiert  ist  der  Brief  an  „Monsieur  le  comte  de  Piccolo- 
mini",  was  ein  Zeichen  dafür  ist,  daß  der  Brief  jedenfalls  vor 
1639  gesclirieben  ist,  da  nach  diesem  Jahre  Piccolomini  stets 
mit  dem  Titel  Duca  d'Amalfi  —  Herzog  von  Amalfi  —  ange- 
redet wurde,  welcher  ihm  in  diesem  Jahre  nach  dem  Siege  bei 
Diedenhofen  verliehen  wurde.  In  der  Nachschrift  des  Briefes 
werden  Grüße  von  Piccolominis  Frau  und  Schwester  gesandt; 
da  diese  nicht  mit  ihren  Titeln  angeführt  werden,  müssen  sie 
in  einem  nahen  Verhältnis  zur  Fürstin  gestanden  haben.  Ich 
nehme  wohl  nicht  mit  Unrecht  an,  daß  sie  die  Töchter  der 
Fürstin  waren,  da  sich  deren  Tochter  Isabella,  Gräfin  Hoog- 
straten  und  dann  Herzogin  Ulrich  von  Württemberg  in  späteren 
Briefen  an  Piccolomini  stets  als  „Schwester"  unterzeichnet  und 
die  Fürstin  selbst  als  „Mutter".  Ja,  auch  Piccolomini  unter- 
zeichnet sich  in  Briefen  an  die  Fürstin  als  „Sohn"  und  an  die 
Gräfin  Isabella  als  „Bruder". 

Es  kann  demnach  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  sein,  daß 
die  Gattin  Piccolominis  eine  Tochter  der  Fürstin  Marie  von 
Barbangon  gewesen  ist. 
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Interessant  sind  auch  die  Briefe^),  welche  Piccolomini  wäh- 
rend seiner  Reise  nach  Regensburg  an  die  Fürstin  richtet. 
Der  erste  ist  datiert  „de  Morbach  le  30.  Janvier  1637"  (wahr- 
scheinlich Marbach  im  heutigen  Regierungsbezirk  Trier)  und 
lautet: 

„An  die  Fürstin  von  Barbangon. 
Madame! 

Alles  was  mir  auf  meiner  Reise  begegnet,  erregt  in  mir  das 
Bedauern,  das  Glück  Ihrer  Gesellschaft  entbehren  zu  müssen, 
ich  finde  nichts  als  Einsamkeit,  als  wüste  Orte,  und  alles,  was 
nichts  als  Wildheit  atmet,  läßt  mich  seufzen  nach  den  Reizen 
Ihres  Hauses  und  jenes  Abendessen  zu  vier  Gedecken-),  von 
dem  ich  noch  die  Schönheit  (vertu)  empfinde,  die  eine  ange- 
nehmere Gesellschaft  erfordert.  Es  ist  unmöglich,  Madame, 
daß  allem,  was  ich  schreibe,  nicht  der  Hauch  der  bäuerlichen 
Umgebung  (rusticite  de  ces  lieux)  anhaftet,  was  mich  jedoch 
nicht  verhindert,  Sie  im  Geiste  mit  diesen  Zeilen  zu  besuchen. 
Ich  glaubte  unhöflich  zu  sein,  wenn  ich  irgend  eine  Gelegen- 
heit verlöre,  Ihnen  meine  Verehrung  zu  zeigen  und  Sie  zu  bitten, 
mich  mit  Ihren  Befehlen  zu  beehren.  Ich  bin  in  einer  Ungeduld 
in  der  Erwartung  der  schönen  Porträts,  auf  welche  man  mir 
Hoffnung  gemacht  hat  und  deren  Anblick  die  Unbequemlich- 
keiten dieser  Reise  erleichtern  und  das  Mißvergnügen  be- 
ruhigen wird,  von  dem  Original  entfernt  zu  sein.  Wenn  ich  am 
Hof  sein  werde  und  man  diese  Schönheiten  sehen  wird,  die  man 
dort  noch  nicht  kennt,  so  weiß  ich,  daß  alle  Damen  Alißver- 
gnügen  empfinden  werden,  wenn  ich  ihnen  diese  Bilder  zeige, 
die  sie  der  guten  Meinung,  welche  sie  von  sich  selbst  haben, 
berauben  werden.  Im  Vergleich  mit  ihnen  werden  sie  zufrieden 
sein  zuzugestehen,  daß  sie  gerade  genug  Schönheit  besitzen, 
um  nicht  als  häßlich  zu  erscheinen.    Und  wenn  ich  von  Ihrer 


1)  Nr.  10641,  42,  43  u.  19153  des  Nach.  Archivs. 

2)  Im  Original  ,, Soiree  des  quatre  plats."  —Vermutlich  erinnert 
sich  Piccolomini  eines  Abendessens,  an  dem  nur  die  Fürstin,  ihre 
Tochter  Isabella,  ihre  andere  Tochter,  die  Gattin  Piccolominis  und  dieser 
selbst  teilnahmen. 
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Tugend  in  würdiger  Weise  zu  sprechen  versuchen  werde,  welcher 
Kavalier  wird  mir  nicht  nachahmen,  sie  zu  verehren,  und  Ihnen, 
Madame,  als  die  Quelle  derselben,  alle  die  Achtung  und  den  Ge- 
horsam zu  erweisen,  welche  Ihnen  schuldig  ist 

Madame 

Ihr  sehr  ergebener  und  gehorsamer  Diener  .  ." 

Der  zweite  Brief  (ohne  Datum)  lautet: 

„Madame!  Ihre  Bitten  sind  mir  stets  unumstößliche  Be- 
fehle und  Sie  werden  aus  dem  Beigeschlossenen  ersehen,  wie 
ich  wünsche,  daß  die  Tat  dem  folgt,  mit  dem  Sie  so  gefällig 
waren  mich  zu  beauftragen.  Ich  empfinde  eine  sehr  große 
Freude,  mich  von  alle  dem  zu  unterrichten,  was  Ihnen  ange- 
nehm ist,  und  Ihnen  Zeichen  meines  Gehorsams  zu  geben,  daß 
ich  Sie  sehr  ergebenst  bitte,  mir  oft  Gelegenheit  zu  geben, 
Ihnen  meinen  guten  Willen  zu  zeigen. 

Ihr  sehr  ergebener  und  gehorsamer 

Diener." 

Der  dritte  Brief  (ebenfalls  ohne  Datum)  lautet: 

J.Madame!  —  Damit  ich  nicht  die  Ehre  verliere,  in  Ihrer 
Erinnerung  zu  bleiben,  werde  ich  diese  oft  erregen  durch 
meine  ergebensten  Dienste,  indem  ich  Ihnen  über  meine  Reise 
berichte.  Ich  nehme  die  Post  in  aller  Eile,  um  am  5.  des 
nächsten  Monats  Regensburg  zu  erreichen,  wohin  ich  durch  die 
Ankunft  eines  expressen  Couriers  berufen  werde,  welcher  mit 
einer  Depesche  Sr.  Kgl.  Majestät  an  mich  gekommen  ist^).  Ich 
theile  Ihnen  dieses  mit,  Madame,  damit  Ihre  Befehle  mich  nicht 
verfehlen,  wenn  Sie  mich  damit  beehren  wollten.  Ich  bitte  Sie 
sehr  ergebenst  um  solche  und  auch  weiter  Ihre  Gunst  dem  zu 


1)  Gemeint  ist  der  Sohn  des  Kaisers  Ferdinand,  König  von  Ungarn, 
der  noch  in  demselben  Jahre  als  Ferdinand  III.  den  deutschen  Kaiser- 
thron bestieg.  Er  führte  seit  1634  das  Oberkommando  über  das  kaiser- 
liche Heer,  nnter  ihm  Galles  und  Piccolomini  als  Unterbefehlshaber. 
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erhalten,  der  keinen  größeren  Wunsch  (passion)  besitzt,  als  sein 
ganzes  Leben  zu  sein 

Madame 
Ihr  sehr  ergebener  und  gehorsamer  Diener." 

Vielleicht  ist  dieser  zuletzt  mitgeteilte  Brief  vor  der  Ab- 
reise Piccolominis  geschrieben.  Indessen  scheint  mir  der 
folgende  Brief  der  Abschiedsbrief  an  die  Fürstin  gewesen  zu 
sein,  da  er  in  einem  sehr  innigen  Ton  gehalten  ist  und  auf 
dem  Konzept,  auf  dessen  Papier  auch  noch  der  Entwurf  eines 
Briefes  an  den  Präsidenten  Koose  steht,  das  Datum  der  Abreise 
Piccolominis  —  22.  Januar  1637  —  verzeichnet  ist.  Der  Brief 
lautet: 

„Madame!  —  Ich  habe  keinen  unerträglicheren  Schmerz, 
als  den,  welcher  das,  was  man  erwünscht,  durch  andere  Ge- 
schäfte ablenkt.  So  werden  Sie  urteilen  können,  wie  ich  auf 
das  Empfindlichste  getroffen  bin,  Abschied  nehmen  zu  müssen 
von  meiner  Seele  (soll  damit  seine  Gattin  gemeint  sein?  Der 
Ref.),  ohne  in  Person  Ihnen  die  Achtung  und  die  Dienste  er- 
weisen zu  können,  zu  der  Ihre  Tugend  mich  verpflichtet  und 
die  meiner  Neigung  entspricht.  Das  ist  ein  Mißvergnügen, 
welches  rein  unerträglich  wäre,  wenn  ich  nicht  an  meiner  SteUe 
eine  Person  zurückließe,  welche  mir  so  nahe  steht,  daß  sie, 
wenn  es  Ihnen  gefällig  ist,  als  Kopie  des  Originals  gelten  kann, 
das  Sie  auf  keine  andere  Weise  verehrt.  Der  Graf  Evander, 
mein  Neffe,  wird  somit  der  Glückliche  sein,  Madame,  der  mit 
Ihrer  Erlaubnis  Ihnen  seine  Dienste  und  seinen  Gehorsam  in 
meinem  Namen  widmen  wird.  Er  wird  mich  immer  Ihre  Be- 
fehle wissen  lassen,  mit  denen  mich  oft  zu  beehren  ich  sehr  er- 
gebenst  bitte. 

Das  ist  der  Ruhm,  den  ich  in  Anspruch  nehme,  zu  zeigen, 
wie  treu  ich  bin!  Und  daß  Ihnen  und  des  Herrn  Fürsten 
Angelegenheiten  mein  größtes  Interesse  gilt,  wie  ich  denn  auch 
meinen  Neffen  damit  beauftragt  habe,  Sie  in  meiner  Abwesen- 
heit davon  stets  zu  versichern  und  während  seines  Aufenthalts 
in  Brüssel  die  Wahrheit  meiner  Worte  zu  verbürgen.    Ich  bitte 
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Sie,  Madame,  in  aller  Ergebenheit,  ihn  unter  Ihren  Schutz  zu 
nehmen.  Ich  habe  das  Vertrauen,  daß  Sie  zu  edelmütig  sind,  um 
ihn  zurückzuweisen,  der  ich  bin,  Madame 

Ihr  sehr  ergebener  und  gehorsamer  Diener." 

Piccolomini  schrieb  auch  einen  Brief  an  den  Fürsten  von 
Barbangon,  der  jedoch  nur  Höflichkeitsphrasen  enthält:  ebenso 
an  mehrere  Damen,  so  an  die  Komtesse  d'Emden,  Prinzessin 
Lambert  de  Ligne,  Gemahlin  des  Grafen  Christoph  von  Ost- 
friesland-Emden,  Besitzerin  der  Herrschaft  Spontin  bei  Namur, 
an  die  Komtesse  de  Wyltz,  Gattin  des  Gouverneurs  von  Dieden- 
hofen,  an  die  Fürstin  von  Chimay  sowie  deren  Tochter,  die 
Gattin  des  Marchese  Louis  Gonzaga,  an  die  Prinzessin  Hen- 
riette von  Pfalzburg,  Schwester  des  Herzogs  Karl  IV.  von 
Lothringen  und  Gattin  des  Prinzen  Louis  von  Pfalzburg,  des 
natürlichen  Sohnes  des  Kardinals  de  Guise,  und  an  a.  m.  — 
Und  wenn  diese  Briefe  auch  sehr  höflich  geschrieben  sind,  so 
lassen  sie  doch  die  Herzlichkeit  vermissen,  die  in  den  Briefen 
an  die  Fürstin  von  Barbangon  herrscht.  Mit  dieser  muß  ihn 
daher  ein  innigeres  Band  verknüpft  haben,  und  wir  glauben 
nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  die  Fürstin  die 
Mutter  der  Gattin  Piccolominis  war. 

Auch  aus  den  Briefen  des  Grafen  Evander  an  seinen  Oheim 
geht  dieses  hervor.  So  schreibt  Graf  Evander  unter  dem 
4.  April  1637  aus  Brüssel  an  seinen  Oheim  (Nr.  6940  Arch. 
Nachr.)  über  Geldgeschäfte  u.a.:  „Mit  demselben  Herrn Lascaro 
iiabe  ich  wegen  der  Spitzen  gesprochen,  welche  ich  bezahlen  soll, 
tvas  mit  der  Summe  für  die  Maler  an  1200  Taler  (pattagoni) 
ausmacht,  so  daß  ich  die  Wohnung  der  Frau  Fürstin  von 
Barbangon  nicht  bezahlen  konnte,  auch  nicht  die  erwähnten 
Spitzen.  Sie  (i.  e.  die  Fürstin)  ist  augenblicklich  in  Mecheln 
mit  der  Frau  Euer  Exzellenz;  Mademoiselle  von  Barbangon  hat 
sich  etwas  von  der  Krankheit,  welche  sie  hatte,  erholt." 

In  einem  Brief  vom  18.  April  übersendet  Graf  Evander 
„tausend  Grüße  der  Damen,  welche  sich  alle  sehr  wohl  be- 
finden". 
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Auch  ein  Brief  des  Grafen  Brouay  i),  d.  d.  Brüssel,  28.  März 
1637,  erwähnt  die  Gattin  Piccolominis  (Nr.  19119  Arch.  Nachr.). 
Graf  Brouay  schreibt:  „Madame  Votre  femme  ne  fait  que  parier 
de  Vous  et  tous  les  jours  eile  devient  plus  belle".  . .  . 

Das  Verhältnis  zwischen  den  Ehegatten  muß  nach  dieser  Be- 
merkung wohl  ein  sehr  inniges  gewesen  sein;  wie  auch  aus 
einem  Briefe  des  Ansaldo  Imperiale  Lascaro,  eines  Bankiers, 
an  Piccolomini,  d.  d.  Brüssel,  15.  April  1637  hervorgeht,  in  dem 
er  von  der  großen  Sehnsucht  der  Gattin  Piccolominis  spricht, 
ihn  wiederzusehen  und  viele  Grüße  und  Empfehlungen  der 
Damen  schickt. 

Nach  all  dem  Gesagten  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  Piccolomini  im  Jahre  1637/38  in  Brüssel  mit  einer  Dame 
d^  hohen  Adels  vermählt  war.  Leider  ist  aber  nirgends  der 
Familienname  der  Gräfin  Piccolomini  genannt.  Auch  in  der 
Abrechnung  der  Ausgaben  Piccolominis  in  den  Jahren  1637 
bis  1643,  v/elche  das  Nachoder  Archiv  (Nr.  14275)  aufbewahrt, 
findet  sich  der  Name  der  Gemahlin  nicht,  wohl  aber  die  Angabe, 
daß  der  Graf  von  1638  bis  1642  ein  eigenes  Haus  für  den 
jährlichen  Mietzins  von  625  Taler  gepachtet  hatte,  das  er 
auf  das  Reichste  hatte  einrichten  lassen.  Wo  er  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  gewohnt,  wenn  er  in  Brüssel  war,  ist  nicht  angegeben; 
vielleicht  im  Hotel  Barbangson,  vielleicht  im  Gasthaus  zum  „Gol- 
denen Haupt"  (testa  d'oro),  an  das  im  Jahr  1638  für  die  Diener- 
schaft und  die  Pferde  Piccolominis  mehrere  größere  Rechnungen 
bezahlt  werden. 

Meine  Annahme,  daß  Piccolominis  erste  Gemahlin  eine 
Prinzessin  von  Barban^on- Arenberg  gewesen,  wird  aber  auch 
durch  die  sich  Jahre  hindurch  ziehende  Korrespondenz  Picco- 
lominis mit  der  Fürstin  Marie  und  deren  Tochter  Isabella  be- 
stätigt. Diese  Korrespondenz  läßt  an  Innigkeit,  wie  sie  zwischen 
nahen  Verwandten  herrscht,  nichts  zu  wünschen  übrig.  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Deutschland,  1640 — 43,  in  welchem  Zeit- 

1)  Albert  Gaston  Spinola,   Graf  zu  Brouay,   war  Oberst-Inhaber 
eines  k.  k.  Kürassierregiments,  das  1650  als  Regiment  Bossu  aufgelöst 
wurde.    (Vergl.  Geschichte  der  k.  u,  k.  Wehrmacht  III.  pag.  486.) 
Elster,  Piccoloministudien.  7 
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räum  Piccolomini  unter  dem  Oberbefehl  des  Erzherzogs  Leopold 
Wilhelm  an  der  Spitze  der  kaiserlichen  Truppen  steht,  schreibt 
er  allerdings  seltener,  da  die  kriegerischen  Ereignisse  ihn  wohl 
vom  Schreiben  abhielten.  Dann  reiste  er  nach  Spanien,  um  in 
die  Dienste  des  Königs  von  Spanien  zu  treten  und  den  Ober- 
befehl in  den  spanischen  Niederlanden  zu  übernehmen.  1644 
trifft  er  wieder  in  Brüssel  ein,  wo  er  aufs  neue,  soweit  es  ihm 
die  kriegerischen  Ereignisse  erlauben,  in  persönlichen  Verkehr 
mit  der  Familie  Barban^on  tritt.  1648  kehrt  er  nach  Deutsch- 
land zurück,  um  den  Oberbefehl  über  die  kaiserlichen  Truppen 
zu  übernehmen,  und  die  Korrespondenz  mit  der  Fürstin  Marie 
und  deren  Tochter  Isabella  van  Hoogstraten,  nachher  Herzogin 
von  Württemberg,  tritt  wieder  ein. 

Piccolomini  unterschreibt  seine  Briefe  an  die  Fürstin  Marie 
„Votre  tres  hum^ble  et  tres  obeisant  Serviteur  etfils"  (Nr.  10646), 
an  die  Gräfin  Hoogstraten  „Votre  tres  humble  serviteur  et  frere". 
In  einem  Schreiben  an  die  Fürstin  (Nr.  10651)  beklagt  er  sich, 
daß  sie  ihn  nicht  mehr  als  ihren  Sohn  zu  betrachten  scheine,  und 
versichert,  da  ihr  Gerüchte  über  eine  bevorstehende  Heirat 
Piccolominis  zu  Ohren  gekommen  sind,  daß  er  sich  nicht  ver- 
heiraten werde,  ohne  ihren  Rat  und  ihren  Segen  zu  erbitten. 
Alle  Briefe  sind  von  der  innigsten  Ergebenheit  erfüllt. 

Ebenso  unterschreibt  sich  die  Fürstin  Marie  z.  B,  in  einem 
Briefe  an  Piccolomini  d.  d.  Barbangon  den  27.  September  1649 
als  „Votre  tres  humble  m5re  et  servante  Marie  de  Barbangon" 
und  Gräfin  Isabella  Hoogstraten  unterschreibt  sich  auch  noch 
als  Herzogin  von  Württemberg  in  allen  ihren  Briefen  aus  den 
Jahren  1640  bis  1653  als  „Votre  tres  humble  soeur  et  servante." 
(Nr.  10657—75.) 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  allen  diesen  Briefen  von  der  Ge- 
mahlin Piccolominis  mit  keinem  Wort  mehr  die  Rede  ist.  Sie 
muß  daher  wohl  schon  vor  1640  gestorben  sein,  und  vielleicht 
ist  gerade  dadurch  das  Verhältnis  zwischen  Piccolomini  und  der 
Mutter  und  Schwester  seiner  von  ihm  so  sehr  geliebten  Gattin 
ein  so  inniges  und  zartes  geworden. 

Auch  in  anderen  Briefen  der  fürstlichen  Familien  Ligne, 
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Arenberg  und  Barban^on,  die  zahlreich  im  Nachoder  Archive 
Hegen,  habe  ich  vergeblich  nach  Nachrichten  über  die  so  jung 
verstorbene  erste  Gemahlin  Piccolominis  gesucht.  Die  Ge- 
schlechtstafeln des  Hauses  Ligne- Arenberg  enthalten  keinen  Hin- 
weis, das  Staatsarchiv  in  Brüssel  versagt  und  selbst  das  fürst- 
lich Arenbergsche  Hausarchiv  weiß  keine  Auskunft  zu  geben. 

Freilich  ist  auch  der  Archivar  des  Prinzen  von  Arenberg, 
mit  dem  ich  über  diese  Angelegenheit  korrespondierte,  der  Über- 
zeugung, daß  die  'Gemahlin  Piccolominis  eine  Tochter  des  Fürsten 
von  Barbangon-Arenberg  gewesen  sein  muß,  und  meint,  daß  es 
die  in  dem  Stammbaum  aufgeführte  Tochter  Dorothea  gewesen 
sei,  die  1642  jung  verstarb. 

Dem  widerspricht  aber  ein  Brief  an  Piccolomini  d.  d.  Brüssel 
13.  Mai  1642,  in  dem  es  heißt:  „Am  Mittwoch  den  7.  d.  M. 
starb  an  den  Blattern  Madmoiselle  Dorothea,  Tochter  des  Fürsten 
von  Barbangon,  ein  reizendes  junges  Mädchen,  zum  größten 
Leidwesen  ihrer  Eltern  und  der  ganzen  Verwandtschaft.'*'  (Nr. 
31360,  Arch.  Nachr.) 

Die  Frage  nach  dem  Namen,  der  Herkunft,  der  Geburt,  der 
Vermählung  und  dem  Tode  der  Gräfin  Piccolomini  bleibt  mit- 
hin leider  ungelöst.  Nur  das  steht  fest,  daß  die  Vermählung 
im  Jahre  1637  erfolgt  sein  muß,  daß  die  Gräfin  eine  nahe  Ver- 
wandte der  fürstlichen  Familie  Barbangon-Arenberg,  wenn  nicht 
eine  Tochter  des  Fürsten,  war  und  daß  sie  sehr  jung  —  vor 
1640  —  verstorben  ist. 

Piccolomini,  der  dank  der  Schillerschen  Darstellung,  der 
auch  manche  Historiker  gefolgt  sind,  als  der  schlaue,  rücksichts- 
lose Ränkemacher  und  Verräter  seines  Wohltäters  Wallenstein 
gilt,  erscheint  denn  doch  in  dieser  Korrespondenz  mit  der 
Familie  Arenberg-Barbangon  in  einem  ganz  anderen  Lichte.  Er 
ist  von  einer  zarten  innigen  Rücksichtnahme  für  die  Damen  er- 
füllt, gegen  die  Herren  ist  er  von  der  weltmännischen  Höflich- 
keit, ohne  dabei  in  Schmeichelei  zu  verfallen;  von  den  Damen 
selbst  aber  wird  er  geradezu  verehrt  und  von  den  Herren  wird 
er  mit  der  ausgezeichnetsten  Achtung  behandelt. 

Das  spricht  sicherlich  zugunsten  seines  Charakters.    Denn 
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wenn  auch  manches  nur  Höflichkeitsphrasen  waren,  was  dem 
Grafen  an  Hochachtung  entgegengebracht  wurde,  so  würde  ihm 
doch  nicht  in  solchem  Maße  die  Verehrung  der  Damen  und 
die  allgemeine  Achtung  der  Herren  zuteil  geworden  sein,  wenn 
sein  Charakter  diese  nicht  in  mancher  Hinsicht  verdient  hätte. 

Menschlich  näher  wird  uns  das  Bild  des  „schlauen  Italieners'* 
jedenfalls  durch  dieses  Verhältnis  zu  der  fürstlichen  Familie 
Ligne-Barbangon-Arenberg  gebracht.  Piccolomini  liebte  nach 
seinen  eigenen  Worten  seine  junge  schöne  Gattin  leidenschaft« 
lieh,  die  Trennung  von  ihr  erfüllte  ihn  mit  tiefem  Schmerz,  ihr 
früher  Tod  wird  ihn  auf  das  Härteste  getroffen  haben,  und  viel- 
leicht ist  die  Erinnerung  an  diesen  schmerzlichen  Verlust  der 
Grund  gewesen,  weshalb  sich  Piccolomini  erst  im  Jahre  1651, 
als  er  an  det  Grenze  des  Alters  stand,  wieder  vermählte. 

Sein  Wunsch  war,  daß  aus  dieser  Ehe  ein  Sohn  entsprießen 
möchte,  wie  er  an  die  Fürstin  von  Barbangon  schreibt,  als  er 
dieser  zur  Geburt  einer  Tochter  der  Herzogin  von  Württemberg 
gratuliert  —  aber  auch  dieser  Wunsch  sollte  ihm  nicht  erfüllt 
werden;  er  starb  1656,  ohne  direkte  Leibeserben  zu  hinterlassen. 

Über  Piccolominis  Tod  war  bisher  auch  nichts  Authentisches 
bekannt.  Man  wußte  nur,  daß  er  plötzlich  in  Wien  verstorben 
war,  verhältnismäßig  jung  im  Alter  von  57  Jahren  —  er  war 
geboren  am  11.  November  1599.  Jetzt  habe  ich  in  einer 
handschriftlichen  Genealogie  der  Familie  Piccolomini  (Nr.  5376 
Arch.  Nachr.)  auch  die  näheren  Umstände  seines  Todes  entdeckt, 
die  seinem  Charakter  nur  zur  Ehre  gereichen  können,  denn  er 
starb  bei  dem  Versuch,  ein  Menschenleben  zu  retten.  Es  heißt 
in  dieser  Genealogie:  „Nachdem  er  (i.  e.  Piccolomini)  von  dem 
Kaiser  die  Herrschaft  Nachod  in  Böhmen  erhalten  und  viel  Gutes 
getan  hatte,  starb  er,  indem  er  einen  Bauer  retten  wollte,  der 
unter  einen  mit  Heu  beladenen  Wagen  geraten  war,  und  mit 
seinem  Pferde  über  einen  tiefen  Graben  springen  wollte  und  da-^ 
bei  stürzte,  ruhmreich  in  Wien.  Sein  Leichnam  wurde  in  der 
von  ihm  erbauten  Kirche  Sta.  Maria  (Serviten-Kirche  in  der 
Roßau.  Der  Verf.)  beigesetzt,  die  in  einer  Vorstadt  Wiens  lag. 
Und  wunderbar  war  es,  daß  bei  der  Belagerung  Wiens  durch 
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den  türkischen  Großwesier  Kara  Mustafa  im  Jahre  1683  dieser 
Barbar,  obg^leich  er  die  Vorstädte  verbrannt  hatte,  allein  dieses 
Kloster  und  diese  Kirche  wegen  des  Denkmals  und  des  An- 
denkens des  Grabes  eines  so  großen  Helden  verschonte." 

Nach  dieser  Nachricht  wäre  Piccolomini  mithin  auf  einem 
Spazierritt  vor  den  Toren  Wiens  verunglückt,  wo  er  einen 
Bauern,  der  in  Lebensgefahr  schwebte,  zu  Hilfe  eilen  wollte 
—  gewiß  ein  schönes  Zeichen  für  den  Charakter  des  Fürsten, 
der  sein  Leben  aufs  Spiel  setzte,  um  einem  gemeinen  Mann 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  landläufige  Geschichtsschreibung  hat 
Piccolomini  vielfach  unrecht  getan,  seine  Fehler  hat  sie  über- 
trieben, seine  Verdienste  um  das  Haus  Habsburg  verschwiegen 
oder  nicht  erkannt,  seinen  Charakter  vielfach  falsch  beurteilt  — ■ 
nach  seinen  Privatbriefen  und  der  genauen  Kenntnis  seines 
Lebens  stellt  sich  sein  Bild  doch  ganz  anders  dar,  als 
es  in  der  Geschichte  lebt. 

Schloß  und  Herrschaft  Nachod  samt  seinem  reichen  Erbe  an 
Kunstschätzen  aller  Art  fiel  an  seinen  Großneffen,  den  Grafen 
Äneas  Silvio  Piccolomini. 

Piccolominls  Übertritt 
in  spanische  Dienste   1643   ^^d  Rück- 
kehr nach  Osterreich  1648. 

Nach  der  zweiten,  für  die  kaiserlichen  Waffen  gleichfalls 
unglücklichen  Schlacht  bei  Leipzig  (2.  Nov.  1642)  sammelte 
Piccolomini,  der  unter  dem  Oberbefehl  des  Erzherzogs  Leopold 
iWilhelm  das  Kommando  der  Armee  führte,  die  zersprengten 
Regimenter  des  kaiserlichen  Heeres  in  Nordböhmen  und  wußte 
mit  so  großer  Geschicklichkeit  und  Energie  diese  Aufgabe  zu 
bewältigen,  daß  er  bereits  Mitte  des  Monats  Dezember  an  einen 
Entsatz  des  von  Torstenson  belagerten  Leipzig  denken  konnte, 
jedenfalls  aber  im  Januar  1643  eine  große  Offensiv-Bewegung 
nach  Sachsen  hinein  zu  unternehmen  vermochte,  wodurch  er 
die  Stadt  Fr  ei  b  er  g,   welche  Torstenson   belagerte,    entsetzte 
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und  den  schwedischen  Heerführer  zwang,  bis  Torgau  zurück- 
zuweichen. Piccolomini  rückte  bis  Plauen  bei  Dresden  vor 
und  würde  noch  weiter  vorgedrungen  sein,  wenn  ihn  nicht  ein 
ganz  bestimmter  Befehl  aus  Wien  zur  Umkehr  gezwungen  hätte. 

In  Wien  war  man  wieder  einmal  anderen  Sinnes  in  bezug  au! 
den  Oberbefehl  über  die  Armee  geworden.  Nach  dem  Verlust 
der  Schlacht  bei  Leipzig  setzte  man  kein  Vertrauen  mehr  in 
die  Feldherrntüchtigkeit  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  und 
des  Grafen  Piccolomini,  obgleich  die  kaiserliche  Armee  unter 
der  Führung  dieser  beiden  Feldherrn  schöne  Erfolge  in  den 
Jahren  1640, 1641  und  1642  errungen  hatte.  Die  Schweden  waren 
sowohl  1640  wie  auch  1641  aus  den  kaiserlichen  Erbstaaten 
vertrieben  und  bis  nach  Niedersachsen  zurückgedrängt;  im 
Jahre  1642  hatte  Piccolomini  Mähren  und  Schlesien  von  den 
Schweden  befreit,  die  Festung  Brieg  entsetzt  und  Torstenson 
zum  Rückzug  nach  Sachsen  genötigt.  Daß  die  Entscheidungs- 
schlacht bei  Leipzig  so  unglücklich  für  die  kaiserlichen  Waffen 
ausfiel,  war,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  die  Schuld  Piccolo- 
minis. 

Dennoch  versuchte  man  in  Wien  Piccolomini  die  Schuld  an 
der  verlorenen  Schlacht  zuzuschieben.  Aber  auch  der  Erzherzog 
selbst  war  Angriffen  und  Verdächtigungen  ausgesetzt,  die 
Partei  des  Grafen  Gallas  versuchte  mit  allen  Mitteln,  diesem 
das  Oberkommando  über  die  Armee  wieder  zu  verschaffen,  ob- 
gleich der  Graf  die  Armee  mehrere  Male  dem  Ruin  entgegen- 
geführt hatte. 

Der  Intrigen  müde,  legte  der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm 
das  Oberkommando  nieder  und  zog  sich  nach  Passau  und  Linz 
zurück.  Piccolomini,  mit  dem  der  Erzherzog  durch  treue  Freund- 
schaft verbunden  war,  schreibt  auf  diese  Nachricht  an  den  Erz- 
herzog unter  dem  17.  März  1643:^) 

„Ich  konnte  keine  Nachricht  mit  größerem  Schmerz  erhalten,  als 
die,  daß  Euer  Hoheit  den  Entschluß  gefaßt  haben,  das  Kommando  der 
Armee  nicht  weiterführen  zu  wollen.  Denn  ich  sehe  ein,  daß  der  Dienst 
Sr.   Majestät,  des   ganzen  Kaiserlichen  Hauses  imd  des   Staatswohls 


1}  Nr.  23066  des  Nach.  Archiv; 
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darunter  sehr  leiden  wird.  In  diesem  Fall  halte  ich  es  für  ein  großes 
Glück  für  mich,  daß  Se.  Majestät  mir,  wie  ich  hoffe,  erlaubt,  das 
Angebot  des  katholischen  Königs  (von  Spanien)  anzunehmen,  da  ich 
dort  dami  dem  erhabenen  Kaiserlichen  Hause  bessere  Dienste  leisten 
kann.  Ich  danke  Gott,  daß  er  mir  die  Gnade  erzeigt  hat,  unter  dem 
Kommando  Euer  Hoheit  die  Angelegenheiten  in  einen  solchen  Stand  zu 
bringen,  daß  Ihr  Nachfolger  sie  in  günstiger  Weise  fortzuführen  imstande 
sein  wird," 

Der  Rücktritt  des  Erzherzogs  hatte  Piccolomini  unlustig 
gemacht  weiter  zu  dienen,  da  er  sich  auch  durch  andere  Vor- 
gänge —  namentlich  weil  man  ohne  sein  Wissen  sein  Reiter- 
regiment Jung-Piccolomini  anderweitig  vergeben  —  verletzt 
fühlte.  Unter  dem  Grafen  Gallas  zu  dienen,  konnte  ihm  auch 
keine  Freude  bereiten,  er  glaubte  sich  ebenso  befähigt  und 
ebenso  berechtigt,  4as  Oberkommando  zu  führen.  Aber  Graf 
Gallas  war  ernannt  und  schon  unterwegs  nach  Prag;  da  kam 
Piccolomini  denn  das  Angebot  des  spanischen  Königs,  in  seine 
Dienste  zu  treten,  sehr  zur  Zeit.  Er  führte  Ende  März  die 
Armee  aus  Sachsen  nach  Nordböhmen  zurück  und  eilte,  nach- 
dem er  in  Leitmeritz  dem  Grafen  Gallas  die  Armee  über- 
geben, nach  Wien,  um  seinen  Übertritt  in  spanische  Dienste 
zu  betreiben.  Dieser  Ruf  nach  Spanien  war  für  Piccolomini 
um  so  ehrenvoller,  als  er  von  dem  König  Philipp  IV.  von 
Spanien   selbst   ausging. 

Schon  Ende  Novem.ber  hatte  sich  der  König  Philipp  IV. 
an  den  Kaiser  mit  der  Bitte  gewandt,  ihm  den  Grafen  Picco- 
lomini zu  überlassen  und  der  Kaiser  zeigte  dies  Piccolomini 
durch  folgendes  Schreiben i)  an: 

„Lieber  Graf  Piccolomini.  Was  mir  von  meines  freundlich  ge- 
übten Vettern  und  Schwagers  2)  des  Königs  in  Hispanien  Liebden  für 
ein  Schreiben  vom  28.  Nov.  aus  Zaragosa  datirt,  zukhommen  ist,  und 
der  hiesige  Königl.  Ambassadeur  Marchese  Castel  Rodrigo  darbei  son- 
derlich eurer  Persohn  halber  angebracht  hat,  solches  habe  Ich  auch 
aus  beiliegenden  Copaien  communiciren  wollen^).    Dieweil  ich  mich 

1)  Nr.  10273  Nach.  Arch. 

2)  König  Philipp  IV.,  geb.  8.  IV.  1605,  f  17.  IX.  1665,  war  in 
zweiter  Ehe  mit  Maria  Anna  von  Österreich,  Tochter  des  Kaisers  Fer- 
dinand III.  vermählt.    Sie  starb  1696. 

3)  Die  Kopien  sind  leider  nicht  vorhanden.    Der  Verf. 
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aber  gegen  Ihrer  Liebden  und  dero  Ambassadeur  nichts  zu  resolviren 
weiß,  biß  Ich  nit  vorhero  auch  eure  intention  und  gedanken  darüber 
vernommen  habe;  und  dannenhero  gern  sehen  möchte,  das  zum  fahl 
(Fall)  es  feindtsgefahr  halber  beschehen  khönnte,  und  Ihr  nit  in  wich- 
tiger Operation  gegen  den  Feind  occupirt  währet,  Ihr  euch  umb  dieser 
Sach  willen  hierher  an  meinem  hoff  begeben  thätet.  Als  wird  es  mir 
gar  lieb  sein,  da  Ihr  solche  auch  je  eher  je  bälder  hierher,  jedoch  mit 
Hinderlassung  gueter  Bestellung  under  des  Veldmarschalkens  Grafen 
CoUoredo^)  Direction,  werdet  befördern  khönnen,  zumahlen  Ich  des 
Königs  in  Hispanien  Liebden  mit  der  antwort,  was  sich  auf  solches  Ihr 
ansuchen  würde  khönnen  thuen  lassen,  nit  gern  zulang  aufhalten  wollte. 

Habe  deswegen  auch  meinem  Reichshof  Secretarium  und  lieben 
getreuen  Wilhelm  Schröder  (alß  den  Ich  ohne  das  wegen  aufsuch-  und 
alherbringung  etlicher  zu  Prag  in  der  Reichskanzlei  hinderbliebenen 
Schriften  und  Registraturen  dahin  abgefertiget)  under  andern  special 
befelch  und  Instruction  aufgegeben,  ermelten  Graffen  Colloredo  diese 
meine  intention  anzuzeigen,  und  mit  Ihme  solche  veranlassung  zu 
machen,  das  er  sich  in  eurer  abwesenheit  solches  Commando  unter- 
nemmen,  und  Ihme  die  conservation  sowohl  der  Armada  als  meiner  Erb- 
königreich imd  landen  eifrig  solle  angelegen  sein  lassen,  und  Ihme 
Secretario  befohlen,  daß  Er  euch  alles  was  Er  deßwegen  in  seiner  Com- 
mission  hat,  aufrichtig  und  vertraulich  communiciren  solle,  nit  zweif- 
lende  Ihr  werdet  auch  für  euch  selbst  mit  Ihme  Graffen  Colloredo  solche 
guete  disposition  hinderlassen,  wie  Ihr  es  zu  beförderung  meiner  Khais. 
diensten  am  verträglichsten  und  nützlichsten  befinden  werdet,  und  Ich 
es  auch  vorhin  aus  eurem  sorgfältigen  eifer  und  bemühung  in  ge- 
dachten meinen  Diensten  allezeith  mit  gnedigstem  Wohlgefallen  ver- 
spührt  habe.  Bleibe  also  eurer  ehister  ankunfft  gewertig,  und  euch 
beinebens  mit  Khais.  gnaden  wohlgewogen. 

Geben  in  meuier  Statt  Wien  den  1  Febr^i  A^  1643  ; 


1)  Graf  Rudolf  Colloredo,  geb.  2.  XI.  1585,  f  27.  I.  1657  war  seit 
1639  kommandierender  General  des  Königreichs  Böhmen  und  Gouver- 
neur von  Prag. 
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Anfang    April    langte    Piccolomini   in   .Wien    an,    und   am 
16.  April  erging  folgendes  Dekret^)  an  den  Grafen: 

„Von  der  Rom.  Kays,  auch  zur  Hungam  undt  BöhaLmb  Königl. 
Mays.  luisers  Allergnädigsten  Herrenß  wegen,  deroselben  Gehaimben 
Rath,  Cänunerern,  Hartschier-Hauptmaim,  General  Veldt  Marschalken 
undt  bestellen  Obristen,  Herrn  Ottavio  Graffen  Piccolomini,  Duca  de 
Amalfi  pp.  hiermit  in  Gnaden  anzuzeigen,  Nachdehm  AUerhöchst- 
ermellte  Kays.  Mays.  von  der  Königl.  Mays,  zu  Hispanien  Ihrem  frdl. 
geliebten  Herren  Brüdern,  Vettern  undt  Schwägern,  schon  zum  dritten 
mahl  gantz  innständig  undt  freundtlich  sein  ersucht  worden,  daß  Sie 
bey  kegenwärtiger  Krieges-Unruhe,  in  dero  spanischen  Königreichen, 
■undt  da  Ihre  Königl.  Mays.  sonderlich  an  Qualificirten  gutten  Krieges- 
häuptern mangel  leideten,  Ihne  Herren  Graffen  Piccolomini  deroselben 
leihen,  undt  förderlich  in  Hispanien  hineinschicken  wolten,  undt  nun 
Ihre  Kays.  Mays.  auß  gewöhnlicher  lieb  undt  gutten  affecten,  so  sie 
gegen  Ihro  Königl.  Mays.  tragen,  deroselben  in  einem  so  wichtigen 
werkh  ungern  auß  Händen  gehen  wollen,  daß  Sie  dehmnach,  unbeachtet 
der  großen  Consideration,  da  Sie  sonsten  seiner,  des  Herren  Veldt 
Marschalchen  Person,  heraußen  in  Teutschland,  bey  noch  continuirenden 
schwören  Kriegeß  Leufften,  selbsten  wohl  von  nöthen  betten,  darein 
gnädigst  consentiret  undt  bewilliget  haben,  daß  Er  Herr  Graf  Piccolo- 
mini sich  auf  eine  Zeith  hinein  in  Spanien  begeben,  undt  höchstermellter 
Königl.  Mays.  alß  Kayßerl.  Veldt  Marschallch,  entweder  bey  deroselben 
Persohn,  oder  wo  selbige  es  Ihme  ordiniren  werden,  eben  mit  dem  eyfer 
vleiß,  undt  pnnctualitet  dienen  solle,  wie  Er  es  heraußen,  vor  schon 
viel  langen  Jahren,  in  Ihrer  Kays.  Mays.  eigenen  Diensten,  mit  seinem 
großen  Lob,  auch  Ihrer  Kays.  Mays.  gnädigsten  Satisfaction  undt  [Wohl- 
gefallen allezeit  sehr  rühmlich  auch  dapfer  undt  ansehnlich  erwiesen 
hatt.  Befehlen  derowegen  Ihme  Herren  Graffen  Piccolomini  gnädigst, 
daß  Er  solche  reise,  je  eher  je  besser  auf  sich  nehmen,  undt  allem  dem 
jenigen,  waß  vorhöchstermellte  Königl.  Mays.  in  Hispanien  Ihme  weiter 
ordinieren  undt  befehlen  werden,  trewelich  undt  vleißig  nachkohmben 
solle,  welcheß  Ihre  Kays.  Mays.  nit  änderst  alß  wenn  es  in  deroselbst 
eigenen  Diensten  heraußen  beschehen,  von  Ihme  in  Gnaden  aufnehmen 
undt  erkennen  werden.  Entzwischen  sollen  Ihme  Herren  Veldt- 
marschallch  einen  wegk  alß  der  anderen  alle  seine  Carichi  undt  Stellen, 
so  Er  anitzo  bediehnet,  ungeschmälert  verbleiben,  undt  versichere  Ihro 
Mays.  Ihme  noch  damebenst,  Ihrer  behaiTÜchen  Kays,  milde  imdt  gnä- 
digsten Protection,  undt  halten  Ihr  auch  Beude,  demselben  zue  seiner 
Zeith,  mit  solchen  gnaden  undt  wohlverdienten  recompensen  anzue- 


1)  Nr.  10270  Nach.  Arch. 
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sehen  undt  zue  begegnen,  wie  es  seine  lang  geleiste  ansehnliche  gutte 
dienste  für  sich  selbst  meritiren,  nndt  die  billigkeit  ohne  daß  mit  sich 
bringt. 

Da  Er  auch  eme  Zeit  langk  mehr  höchstgedachter  Königl.  Mays. 
zue  Hispanien  würde  gedihent  haben,  undt  die  gefahr  in  deroselben 
Königreichen  undt  Landen  mit  der  Hülff  Gottes  geringert  worden,  her- 
gegen  aber  dieselbe  da  heraußen  (welches  Gott  gnädiglich  abwenden 
undt  verhütten  wolle)  sollte  fürnehmen,  werden  alßdann  AUerhöchst- 
ermelte  Kays.  Mays.  Ihme  wiederumb  herauß  beruf fen,  undt  seine  bißher 
bedihente  Krieges-Carichi  noch  weiter  würklich  exerciren  lassen,  undt 
sonderlich  die  Veldtmarschallen  Stelle,  mit  der  praeminenz  undt  vor- 
zugk  alß  elltisten  Veldt  Marschallch  bey  allen  dero  Kays,  undt  des 
Heyligen  Rom.  Reichß  Armaden,  welcheß  demnach  Ihme  auß  Ihrer 
Mays.  gnädigsten  Befehl  also  zue  semer  nachrichtung  hat  sollen  noti- 
ficiret  werden,  undt  verbleiben  Ihre  Mays.  Ihme  auch  sonsten  mit 
Kays,  gnaden  wolgewogen." 

Piccolomini  begnügte  sich  jedoch  nicht  mit  diesem  ein- 
fachen Dekret,  sondern  reichte  am  18.  April  ein  Memorandum 
ein,  in  dem  er  noch  einige  Bedingungen  stellte,  die  sein  x\n- 
sehen  und  seine  Stellung  bei  dem  König  Philipp  sichern  soll- 
ten. Auch  fragte  er  an,  wie  er  sich  zu  verhalten  habe,  wenn 
der  König  von  ihm  Auskunft  über  den  Zustand  des  Deutschen 
Reichs   und   der  Kaiserlichen   Erblande  verlange. 

Darauf  erhielt  er  unter  dem  22.  April  ein  Kaiserliches 
Dekret  1),  in  dem  versprochen  wurde,  daß  der  Kaiser  ihm 
ein  Empfehlungsschreiben  für  seine  Person  und  über  seine 
langen  guten  Kriegsdienste  an  den  König  mitgeben  werde; 
auch  die  Kaiserin  werde  ein  solches  Schreiben  an  die  Königin 
von  Spanien  richten.  Beide  Briefe  sollten  von  den  Kaiserlichen 
Majestäten    eigenhändig   geschrieben  sein. 

Auch  soll  die  Reichshofkanzlei  auf  Befehl  des  Kaisers  an 
den  Kaiserlichen  Gesandten  am  spanischen  Hofe,  den  Mark- 
grafen von  Caretto^)  ein  Schreiben  richten,  welches  Piccolo- 
minis  Forderungen  unterstützen  werde. 

1)  Nr.  10271  Nach.  Arch. 

2)  Franz  Grana  Marchese  del  Caretto,  Savona  et  Millesimo,  1634 
Inhaber  des  Dragoner-Regiments  Aldringer,  das  1633  errichtet  wurde. 
Der  ]\Iarchese  wurde  später  Hof-Kriegsrath,  Kaiserlicher  Kämmerer  und 
Feldzeugmeister. 
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Gegen  ein  etwaiges  Avancement  in  spanischen  Diensten 
hat  der  Kaiser  nichts  einzuwenden;  wenn  er  wieder  nach 
Deutschland  zurückkommen  würde,  solle  ihm  die  Stelle  des 
ältesten  General-Feldmarschalls  des  Kaiserlichen  Heeres  vor- 
behalten bleiben  und  für  weiteres  Avancement  Sorge  getragen 
werden. 

In  bezug  auf  die  Stellung,  welche  der  König  von  Spanien 
ihm  in  Italien  oder  den  Niederlanden  gegenüber  den  anderen 
hohen  Beamten,  Gouverneuren  und  Generalen  etwa  geben 
werde,  habe  der  Kaiser  indessen  keinen  Einfluß. 

Den  Kaiserlichen  Kämmerer-Schlüssel  könne  Piccolomini 
auch  am  spanischen  Hofe  tragen;  wenn  der  König  ihm  Gehalt, 
Belohnung,  irgendeine  Gnade,  eine  Pension  oder  dergleichen 
verleihen  wolle,  so  könne  Piccolomini  diese  annehmen,  ohne 
erst  bei  dem  Kaiser  um  Erlaubnis  nachsuchen  zu   brauchen. 

Außerdem  erhielt  Piccolomini  aber  auch  noch  folgende 
Instruktion,  wie  er  sich  dem  Könige  politisch  gegenüber  zu 
verhalten  habe,  indem  der  Kaiser  ihm  schreiben  ließ: 

„Undt  über  dieß  befehlen  auch  Allerhöchstermellte  Kays.  Mays. 
Ihme  Herren  Veldtniarschallchen  gnädigst,  daß  Er  Ihrer  Königl.  Mays. 
zue  Hispanien,  so  baldt  Er  hienein  kombt,  von  allem  wohl  informim 
solle,  wie  der  heraussige  Status  mit  dem  Heyl.  Rom.  Reich,  undt  Ihrer 
Mays.  eigenen  Erbkönigreichen  undt  Landen  beschaffen  ist,  undt  wie 
unerschwingliche  große  geldt-Summen  Ihre  Mays.  bißhero  zue  con- 
tinuirung  deß  Kriegs  angewendet,  aber  die  erfalirung  anizo  mit  sich 
bringt,  daß  von  denen  Reichsfürsten  sehr  wenig  undt  fast  gar  nichts 
mehr  einkombt,  denen  Kays.  Erbländern  aber  (darunter  Böhmen  undt 
Schlesien  gantz  auf  den  äußersten  gradt,  Mähren  auch  schon  mehren- 
theils  ruinirt  ist)  gar  zu  schwer  undt  überlästig  fallen  thue,  diesen 
Krieg,  der  sich  jetzundt  wiederumb  in  gedachte  Ihrer  Mays.  Erblanden 
wältzen  will,  allein  länger  außzuhalten  undt  zu  continuiren,  deßwegen 
Ihro  Kays.  Mays.  nicht  zweifelten,  es  w^erden  mehr  höchstemannte 
Königl.  Mays.  zu  Hispanien  Ihro  Mays.  noch  ferner  mit  solchen  real 
undt  ergübigen  mittein  undt  hülffen  assistiren,  auch  dieselben  bey 
rechter  Zeit  herauß  schicken,  auf  die  man  sich  all  Zeit  richtig  ver- 
lassen könne  undt  welche  zu  Ihrer  Kays.  May.  freier  disposition  ge- 
stellt sein,  damit  allerseits  des  gesambten  Ertzhauses  conserv^ation  auch 
sich  der  manutenenz  undt  Hoheit  beider  Kays,  undt  Königl.  Kronen 
wider  alle  derselben  feinde  dardurch  möge  erhalten  werden,  versehen 
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sich  auch  damebenst,  daß  Ihro  Königl.  Mays.  an  Ihrem  friedtlieb enden 
gemüth  undt  dienlich  mittehi  zue  ^viedererlangung  deß  werthen  lieben 
friedens  noch  weitter  nichts  werden  ermangeln  lassen.  Hergegen  sein 
auch  Ihro  Kays.  Mays.  gegen  die  Königl.  Mays.  willig  erbiethig  dem- 
selben sowohl  bey  gedachten  Friedenshandlungen  alß  auch  wiedrigen- 
fallß,  da  dieselben  auf  des  Gegentheils  seithen  nit  verfangen  wollen, 
mit  dero  Waffen  noch  ferner  zue  assistiren  undt  Sie  nit  zu.  verlassen, 
welches  also  ermellter  Herr  Veldmarschallch  seiner  beywohnenden  pru- 
denz,  dexteritet  undt  genügsamen  erfahrenheit  von  dem  heraußigen 
statu  wohl  wirdt  darinnen  zue  repraesentiren  wissen."  — 

Piccoloiaini  erhielt  also  neben  seiner  militärischen  Be- 
rufung noch  einen  diplomatischen  Auftrag,  den  König  von 
Spanien  zu  veranlassen,  die  Hilfsgelder  zur  rechten  Zeit  zu 
schicken,  zugleich  aber  auch  in  seinen  Bemühungen,  um  einen 
Frieden  zustande  zu  bringen,  fortzufahren.  Der  Kaiser  ver- 
sprach, ihn  darin  zu  unterstützen,  aber  auch,  wenn  der  Krieg 
fortgeführt  werden  müsse,  ihn  nicht  zu  verlassen. 

Dieses  letztere  Versprechen  bezieht  sich  wohl  auf  den  Krieg 
in  den  spanischen  Niederlanden,  wo  Spanien  gegen  zwei  Fronten 
—  Frankreich  und  die  Holländer  —  zu  kämpfen  hatte.  Schon 
1635  hatte  der  Kaiser  ein  Hilfskorps  nach  den  Niederlanden 
geschickt,  welches  allerdings  nur  gegen  Frankreich  verwendet 
werden  sollte,  da  die  Generalstaaten  mit  dem  Kaiser  in  Frieden 
lebten.  Befehlshaber  dieses  kaiserlichen  Hilfskorps  war  Picco- 
lomini  gewesen;  er  hatte  mehrfache  Erfolge  errungen,  so 
dai3  der  König  von  Spanien  ihn  wieder  in  seine  Dienste  zu 
ziehen  wünschte.  Seit  1640  kommandierte  das  kaiserliche 
Hilfskorps  am  Niederrhein  der  Kaiserliche  Feldmarschallleut- 
nant Baron  Lamboy. 

Mit  obiger  Instruktion  versehen  und  der  Sicherheit,  daß 
er  wieder  in  den  kaiserlichen  Dienst  zurückkehren  konnte, 
ohne  in  seiner  Stellung  geschädigt  zu  werden,  machte  sich 
Piccolomini  auf  die  Reise  nach  Spanien.  Er  nahm  seinen  Weg 
durch  Italien,  wo  ihm,  wie  die  schon  erwähnte  Genealogia 
mitteilt,  die  Venezianer  und  auch  der  Papst  Urban  VIH.  in 
ihre  Dienste  zu  ziehen  suchten.  Piccolomini  wies  jedoch  ihre 
Anerbieten  zurück  und  schiffte  sich  in  Genua  nach  Spanien 
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ein,  wo  er  im  Anfang  Oktober  anlangte,  um  sich  an  den  König- 
lichen Hof  nach  Saragossa  zu  begeben. 

Piccolomini  reiste  übrigens  mit  großem  Gefolge.  Die 
Lista  della  Cammrate  officialidi  S.  E*  Piccolomini  a  Sara- 
goza^)  nennt  folgende  Namen: 

1.  Graf  Bossu  (oder  Boussu,  Charles,  war  1645  Oberst- 
leutnant, 1650  Oberst  des  Kürassier-Regiments  Alt-Piccolomini, 
erhielt  dann  ein  eigenes  Regiment,  tritt  aber  in  spanische 
Dienste  über). 

2.  Graf  Caprara  (Graf  Ludwig,  Neffe  Piccolominis,  1645 
Rittmeister  im  Regiment  Alt-Piccolomini,  1650  Oberstleutnant 
und  Kommandeur,   1656  Inhaber  des  Regiments,   f  1663). 

3.  Graf  Rabatta  (Rudolf,  1669  Oberst  und  Inhaber  eines 
Kürassier-Regiments,    das    1775    aufgelöst   wurde). 

4.  Sergeantmajor  (Obristwaclitmeister)  Wolf  (wahrschein- 
lich von  Wulffen,  der  nach  anderen  Nachrichten  Piccolomini 
nach  Spanien  und  den  Niederlanden  begleitete.  Seine  Korrespon- 
denz mit  P.  befindet  sich  im  Nachoder  Archiv). 

5.  Obrist  Lop  es  (von  dem  König  von  Spanien  ihm  bei- 
gegeben). 

6.  Baron  von  Neuhaus  (?)  (ein  Caspar  v.  Neuhaus  er- 
richtete 1623  ein  Dragoner-Regiment  in  Schlesien). 

7.  Obristleutnant  von  Pallant  (Oberstleutnant  Bertram  von 
Pallant  warb  1636  im  Chur-Kölnischen  ein  Kürassier-Regi- 
ment, 1637  wurde  jedoch  die  Werbung  eingestellt,  Pallant 
war  dann  Adjutant  Piccolominis;  1640  stellte  er  unter  Lamboy 
ein  neues  Regiment  in  den  Niederlanden  auf). 

8.  Porcelotti,  Adjutant  und  Schreiber  Piccolominis;  Zahl- 
meister. 

9.  Kapitän  Fritz  (?) 

10.  Andermundt  (?) 

11.  Rici  (?) 

12.  Pa^ravicin  (?) 

13.  Gio  Batta  (1634  Kapitän  im  Dragoner-Regiment  Picco- 
lomini). 

1)  Nr.  10283  Nach.  Archiv. 
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14.  Adamo  di  Jnsprugg  (?) 

15.  Don  Paolo  (?) 

16.  Don  Luvisi  (?) 

17.  Don  Paolini  (?) 

An  Dienerschaft  begleiteten  Piccolomini:  Beichtvater,  Haus- 
hofmeister, die  Sekretäre  Lutiano^),  Francisco-),  ein  Tape- 
zierer 3),  ein  Truchseß,  ein  Verschneider,  4  Pagen,  3  Kammer- 
diener, 2  Trompeter,  1  deutscher  Schreiber,  1  Kurier,  2  Auf- 
wärter, 1  Kellermeister,  2  Köche,  1  Aufkäufer  für  die  Küche, 
5    Stallknechte,    1    Küchenreiniger    (Küchenjunge). 

Alles  in  allem  begleiteten  Piccolomini  54  Personen.  Jn 
Saragossa  wurde  Piccolomini  mit  den  größten  Ehren  emp- 
fangen. Am  9.  Oktober  befahl  der  König  durch  eine  eigen- 
händig unterzeichnete  Ordre*)  seinen  Hofkavalieren,  den  Grafen 
Piccolomini  mit  der  größten  Ehrerbietung  zu  empfangen.  Jn 
folgender  Weise  fand  der  feierliche  Empfang  statt:  ^) 

Als  Graf  Piccolomini  in  Fuentes,  fünf  Meilen  von  Sara- 
gossa angekommen  war,  entsandte  er  den  Obristen  Marcos 
Lopez,  um  seine  Wohnung  vorzubereiten  und  seine  Ankunft 
dem  Hof  anzumelden.  Sofort  entsandte  Se.  Majestät  seinen 
Generaladjutanten  Don  Carlo  Mendozza  mit  einer  seiner 
Kutschen  um  Piccolomini  aufzunehmen,  und  einen  andern  Wagen 
mit  Erfrischungen  bis  zur  Mitte  des  Weges.  Zugleich  befahl 
er  allen  Granden  und  Kavalieren  des  Hofes  dem  Grafen  bis 
auf  eine  Meile  von  der  Stadt  entgegenzugehen.    Hier  empfing 


^)  Sebastiano  Ubaldino  di  Lutiano,  nach  dem  Tode  Piccolominis 
Administrator  der  Herrschaft  Nachod. 

2)  Franz  Erna,  langjähriger  Sekretär  Piccolominis,  aus  Brunn  stam- 
mend, wo  sein  Vater  Baumeister  war. 

3)  „Goblino"  —  Gobelini  war  der  Name  einer  berühmten  Teppich- 
fabrik und  Färberei  in  Paris  im  18.  Jahrhundert. 

*)  Nr.  10279  Nach,  Arch.  —  Die  Könige  von  Spanien  unterzeich- 
neten ihre  Befehle  nicht  mit  ihrem  Namen,  sondern  mit  ,,yo  el  Rei"  — 
(Ich  der  König).  Gegengezeichnet  war  der  Befehl  durch  den  Geheim- 
Sekretär  Andres  de  Ropas. 

^)  Nach  dem  im  Nach.  Archiv  befindlichen  Manuskript  aus  dem 
Italienischen  übertragen. 
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ihn  im  Namen  des  Königs  der  Graf  d'Ognate^)  mit  zwei  Kut- 
schen, begleitet  von  seinem  Sohn,  Don  Beltram  de  Guevara, 
und  von  Don  Antonio  Sarmianto.  In  einiger  Entfernung 
folgten  der  Marchese  della  Rena,  der  Herzog  d'Hipar  mit 
seinen  Brüdern  und  Söhnen  und  viele  andere  Herren.  Bei 
einer  Kirche  der  Carmeliter  erwarteten  Piccolomini  der  Graf 
di  Monterei,  der  Herzog  di  Magueda,  der  Graf  di  Cincion, 
die  Minister,  der  Marchese  del  Carpio,  Don  Luigi  de  Haro, 
der  Günstling  des  Königs,  und  viele  andere  Kavaliere,  im 
ganzen  22  Kutschen.  Als  sie  der  Kutsche  des  Grafen  d'Ognate, 
in  der  Piccolomini  saß,  begegneten,  stiegen  sie  aus  und  be- 
grüi3ten  ihn  mit  großem  Beifall  und  Komplimenten.  Dann 
bestiegen  Piccolomini,  der  Graf  d'Ognate,  Graf  di  Monterei  und 
Don  Luigi  de  Haro  den  königlichen  Wagen  und  fuhren,  be- 
gleitet von  mehr  denn  20  Kutschen,  jede  mit  sechs  Maultieren 
bespannt,  geradewegs  zum  königlichen  Hof,  wo  der  König 
Piccolomini  erwartete,  um  ihn  willkommen  zu  heißen.  In  öffent- 
licher Audienz  wurde  Piccolomini  außerordentlich  gütig  und 
gnädig  empfangen  unter  unglaublichem  Zuruf  und  Applaus 
aller.  Nachdem  der  König  die  Herren  und  Beamten,  welche 
Piccolomini  aus  Deutschland  mitgebracht  hatte,  zum  Fußkuß 
zugelassen,  wurde  Piccolomini  durch  den  Grafen  d'Ognate  in 
ein  Zimmer  seiner  eigenen  Wohnung  geführt,  um  sich  zu  er- 
frischen, während  auf  Befehl  des  Königs  ein  anderer  Palast 
zur  Wohnung  für  Piccolomini  und  seinen  Haushalt  hergerichtet 
wurde.  An  demselben  Abend  begannen  die  Besuche  der  Granden 
und  der  anderen  Kavaliere,  zuerst  erschien  der  Kardinal  Tri- 
vulzio,  Piccolomini  mit  großer  Güte  und  Ehrerbietung  be- 
grüßend. Am  23.  empfing  der  König  Piccolomini  in  Privat- 
audienz, die  länger  als  zwei  Stunden  dauerte,  und  am  25.  aber- 
mals in  dreistündiger  Audienz,  in  denen  die  Zustände  in  Deutsch- 
land und  Italien  und  die  auswärtigen  Angelegenheiten  Spa- 
niens besprochen  wurden. 

So  war  denn  Piccolomini  mit  den  höchsten  Ehren  und  mit 


Spanischer  Gesandter  in  Wien. 
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prunkhaftem  Pomp  an  den  spanischen  Hof  eingeführt,  und 
bald  sollte  er  von  dem  König  zu  ehrenvoller  und  verantwor- 
tungsreicher  Tätigkeit  bestimmt  werden,  indem  er  im  No- 
vember bereits  zum  kommandierenden  General  der  spanischen 
Arme«  in  den  Niederlanden  ernannt  wurde.  Der  spanische 
Titel  war  „Governador  de  las  Armas", 

Piccolomini  war  indessen  mit  diesem  Titel  und  dieser  Stel- 
lung nicht  ganz  zufrieden.  Er  wollte,  wie  in  den  Jahren  1635 
bis  1640  der  Prinz  Thomas  von  Savoyen,  „Generalgouverneur 
der  Armeen  in  den  Niederlanden"  werden  mit  den  weitgehend- 
sten Vollmachten  und  vollkommener  Selbständigkeit.  Er  rich- 
tete deshalb  ein  Gesuch  i)  an  den  König  mit  der  Bitte,  daß  in 
seinem  Patente  dem  Wort  „Gouverneur"  die  Bezeichnung  „Ge- 
neral" zugefügt  und  besonders  ausgesprochen  werde,  daß  ihm 
nicht  nur  alle  Generäle  und  höheren  und  niederen  Offiziere 
der  Armee  zu  gehorchen  hätten,  sondern  auch  alle  Gouver- 
neure und  General-Kapitäne  der  Provinzen.  Piccolomini  wollte 
also  nicht  nur  die  Militär-  sondern  auch  die  Zivilverwaltung 
des  Landes  in  seiner  Hand  vereinigen.  Zur  einheitlichen  Durch- 
führung des  Krieges  war  eine  solche  Stellung  gewiß  prak- 
tisch und  zweckmäßig,  aber  der  König  vermochte  sich  doch 
nicht  zu  entschließen,  darauf  einzugehen.  Er  schlug  die  Bitte 
Piccolominis  ab  2),  da  ihm  nicht  dieselbe  Stellung,  wie  dem 
Prinzen  Thomas,  einem  Prinzen  von  Geblüt,  eingeräumt  werden 
könne. 

Piccolomini  mußte  sich  fügen,  indessen  blieb  eine  kleine 
Mißstimmung  in  ihm  zurück,  welche  sich  in  einem  Schreiben 
an  den  Geheimsekretär  des  Königs  Andres  de  Rogas  (Nr.  10282 
Nach.  Arch.)  aussprach.  Die  erstrebte  Würde,  so  schrieb  er, 
schiene  ihm  wohl  angemessen  in  Anbetracht,  daß  er  30  Jahre 
dem  Erzhause  gedient,  so  daß  es  wohl  keinen  Soldaten  von 
längerer  Dienstzeit  gäbe.  Wenn  er  sich  auch  in  anderen  Stücken 
mit  dem  Prinzen  Thomas  von  Savoyen  nicht  vergleichen  wolle. 


1)  Nr.  10280  Nach.  Arch. 

2)  Nr.  10281  Nach.  Arch. 
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so  könne  er  sich  in  militärischer  Hinsicht  wohl  gleichstellen; 
auch  unterscheide  sich  das  gegenwärtige  Kommando  eines 
„Gouverneurs  der  Armee"  weder  in  bezug  auf  den  fSold  noch 
auf  den  Umfang  des  Kommandos  von  der  Stellung,  welche  er 
bereits  mit  größerer  Autorität  im  Dienst  seiner  Kaiserlichen 
Majestät  und  des  Reiches  eingenommen  habe.  Um  aber  einen 
Beweis  seines  lebhaften  Eifers  zu  zeigen,  werde  er  Sr.  Majestät 
auch  mit  der  Pike  auf  der  Schulter,  wo  es  immer  sei,  dienen. 

Dieser  Brief  ist  vom  22.  November  1643  datiert.  Bald 
darauf  segelte  Piccolomini  von  San  Sebastian  ab,  um  sich 
nach  den  Niederlanden  zu  begeben.  Ein  Sturm  warf  das  Schiff 
nach  hartem  Kampf  mit  Wind  und  Wellen  in  den  Hafen  „Ba- 
sape"i)  (?).  Nachdem  besseres  Wetter  eingetreten  war,  se- 
gelte man  wieder  ab.  Im  Kanal  traf  man  auf  ein  holländisches 
Geschwader,  vor  dem  man  sich  in  den  englischen  Hafen  Fal- 
mouth  flüchtete.  Aber  das  holländische  Geschwader,  aus 
sieben  Kriegsschiffen  bestehend,  blockierte  den  Hafen,  so  daß 
sich  Piccolomini  entschloß,  mit  nur  wenigen  Dienern  über 
Land  nach  dem  Hafenplatz  Weymouth  zu  reisen,  von  wo  er 
auf  einem  kleinen  Schnellsegler  seine  Fahrt  nach  den  Nieder- 
landen iortsetzte.  Sechzig  holländische  Kriegsschiffe  kreuzten 
auf  dem  Meere,  um  ihn  abzufangen;  aber  glücklich  entkam 
er  ihnen  und  landete  am  1.  Mai  1644  wohlbehalten  in  Nieuw- 
poort  in  Flandern. 

Das  erste  Jahr  mußte  sich  Piccolomini  den  Befehlen  des 
Statthalters  J)on  Francisco  di  Melo  unterordnen,  in  der 
Folgezeit  teilte  er  sich  mit  dem  Marchese  Gas  teil  Rodrigo 
in  dem  Kommando  der  spanischen  Armee,  doch  soll  hier  nicht 
näher  auf  diese  Feldzüge  in  den  Niederlanden  eingegangen  wer- 
den. Er  fühlte  sich  in  dem  spanischen  Dienst  nicht  wohl,  er 
vermochte  auch  nichts  Entscheidendes  auszurichten,  da  heim- 
liche Neider  am  spanischen  Hof  ihn  in  seiner  Autorität  be- 
schränkten  und   ihm   die   Selbständigkeit   und   Freiheit  seiner 


1)  Nach  der  schon  öfter  genannten  Genealogia.  Auch  die  Beschrei- 
bung der  Reise  ist  diesem  Schriftstück  entnommen. 

Elster,  Piccoloministudien.  8 


lli 


Operationen  genommen  wurden.  Zwar  verlieh  ihm  der  König 
in  Anerkennung  seiner  Verdienste  den  hohen  Orden  des  gol- 
denen Vließes,  als  er  aber  im  Jahre  1647  nach  Spanien  be- 
rufen wurde,  erbat  er  Im  Dezember  1647  seinen  Abschied, 
entschlossen,  sich  lieber  ganz  zur  Ruhe  zu  setzen,  als  v/eiter 
in  spanischem  Dienst  zu  bleiben. 

Es  ist  bislang  angenommen  worden,  daß  der  Kaiser, 
als  der  Krieg  im  Jahre  1648  sich  wieder  zu  seinen  Un- 
gunsten wandte,  Piccolomini  aus  dem  spanischen 
Dienst  zurückgerufen  habe;  diese  Annahme,  die  in 
alle  Schriften  über  den  Dreißigjährigen  Krieg  über- 
gegangen ist,  ist  unrichtig.  Piccolominis  Abschied 
aus  spanischem  Dienst  war  freiwillig,  er  kehrte  nach 
Böhmen  zurück,  ehe  er  wußte,  ob  er  im  aktiven  Dienst 
des  kaiserlichen  Heeres  wieder  Verwendung  finden 
würde.  Allerdings  hatte  er  Verbindung  mit  dem  Fürsten  von 
Lobkowitz,  Herzog  von  Sagan^),  dem  Hof-Kriegsrats-Prä- 
sidenten  und  Minister  des  Kaisers,  angeknüpft,  dem  er  unter 
dem  11.  Januar  1648  von  Brüssel  aus  schrieb^),  daß  er  den 
spanischen  Dienst  verlasse,  sich  an  den  kaiserlichen  Hof  be- 
geben wolle  und  hoffe,  dem  Herzog  persönlich  seine  Aufwar- 
tung zu  machen  und  seine  Dienste  anbieten  zu  dürfen.  Er 
hoffe  in  den  nächsten  Tagen  abreisen  zu  können.  Eine  weitere 
Verabredung  war  jedoch  nicht  getroffen. 

Auch  der  Erzherzogin  Claudia  in  Ins  brück  3)  hatte  er 
bereits  im  Dezember  seine  Absicht  mitgeteilt,  nach  Deutsch- 
land und  an  den  kaiserlichen  Hof  zurückzukehren,  zu  welcher 
Absicht  ihm  die  Erzherzogin  in  ihrem  Schreiben  vom  7.  Januar 
1648  beglückwünschte. 


1)  Wenzel  Eusebius,  Fürst  Lobkiwitz,  Herzog  v.  Sagan,  geb.  1609, 
t  1677. 

2)  Nr.  26  268  Nach.  Arch. 

3)  Claudia  von  Medici,  Gemahlin  des  Erzherz.ogs  Leopold,  Regenten 
der  gefürsteten  Grafschaft  Tirol:  Claudia  führte  von  1632—46  in  Vor- 
mundschaft für  ihren  Sohn  Ferdinand  Karl  die  Regentschaft.  Vergl. 
Nr.  26147  u.  ff.  Nach.  Arch. 
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Die  Abreise  Piccolominls  von  Brüssel  verzögerte  sich  je- 
doch noch  um  einige  Monate;  einesteils  mußte  er  auf  die  Aus- 
zahlung seines  rückständigen  Gehalts  warten^),  andernteils 
mußte  er  sich  auch  einen  Paß  des  Königs  von  Frankreich  be- 
sorgen, um  ungefährdet  durch  die  von  den  Franzosen  besetzten 
Länder  reisen  zu  können. 

Dieser  Paß  wurde  am  24.  Februar  1648  2)  ausgestellt  und 

lautete: 

De  par  le  Roy. 

A  tous  Gouverneurs  et  nos  Lieutenants  Generaulx  en  nos  Provinces 
et'  Annees,  Marechaulx  et  Mrs  de  nos  Camps  et  autres  Chefs  et  officiers 
de  nos  trouppes,  Gouverneurs  particuliers  de  nos  villes  et  places,  Baillits, 
Söiechaux,  leurs  lieutenants,  Mayeurs  et  eschevins  de  nos  villes,  Capi- 
taines  et  gardes  establys  sur  nos  ponts,  ports,  peages  et  passages,  et 
tous  aultres  nos  officiers  et  subjets  quil  appartiendra  salut.  Le  Ducq 
d'Amalfi  Piccolomini  Tun  des  Generaulx  des  Armes  du  Roy  Catholique 
s'en  allant  des  paysbas  en  Alemaigne  Nous  voullons  et  Vous  mandons 
p£ö.'  i'advis  de  la  Reyne  Regente  iire  tres  honoree  Dame  et  mere,  c[ue 
Vous  Tayez  a  laisser  librement  et  franchement  passer  par  chacunes 
de  Vos  Provinces,  jurisdictions  et  destroits  avec  son  train,  armes  pour 
la  seuret6  de  sa  personne,  bagage  et  equipage  sans  luy  faire  ny  per- 
mettre  quil  luy  soit  faict  ou  donne  aucun  trouble  ny  empeschement, 
ains  toutte  faveur  et  assistance  si  besoing  est  et  requis  en  estes,  Car 
tel  est  nostre  plaisir. 

Prions  et  requerrons  tous  Princes,  Potentats,  Republiques  nos 
amies  allies  et  confederes  et  les  Generaulx  de  leurs  Armes  de  donner 
seur  et  libre  passage  et  toutte  assistance  au  d*^  Ducq  d'Amalfi  et  a  ceux 
de  sa  suite  selon  quils  en  seront  requis  allant  comme  dit  est  en  Alemagne 
offrans  en  pareil  cas  de  faire  le  semblable.  Donne  a  Paris  le  24  feb'^  1648." 

Unterzeichnet  war  dieser  Paß  durch  den  König  Louis  und 
unter  dessen  Namen  durch  die  Königin-Regentin.  Das  könig- 
liche Siegel  war  beigedruckt. 

Erst  am  15.  April  konnte  Piccolomini  abreisen  und  langte 
nach  einigen  Tagen  in  Frankenthal  an,  wo  er  wiederum  auf 
einen  Paß  des  Feldmarschalls  Wrangel  warten  mußte,  dessen 
Truppen   Süddeutschland   besetzt  hielten. 

^)  Vergl.  die  Schreiben  an  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  Statt- 
halter der  Niederlande,  Nr.  26110  u.  26116  Nach.  Arch. 

2)  Nr.  10591  und  in  Abschrift  Nr.  26116  als  Beilage.   Nach.  Arch. 
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Dieser  Paß,  am  21.  April  ausgestellt,  lautet:^) 
„Der  Königl.  Mays.  von  Reich  Schweden  Rath, 
General  undt  Feldtmarschall  in  Deutschland, 

Carl  Gustav  Wrangeil, 
Herr  zu  Schoo-Kloster  und  Rossdoorp  pp. 
Demnach  S^  Exell^,  der  Hochgebohrene  Herr,  Herr  Ottavio  Piccolomini 
d'Arragona  Duc  d'Amalfi,  des  Heyl.  Römischen  Reichs  Graafe,  Ritter 
des  Ordens  vom  güldenen  Fließ,  Rom.  Kayserl.  Mays.  General  Feldt- 
marschall, im  begriffe  seindt,  nacher  dem  Kayserlichen  Hof,  in  dero 
eigenen  geschafften,  die  vorhabende  reise  auß  Frankenthall  zue  con- 
tinuieren;  imd  zum  behueff  der  Sicherheit  für  sich  und  dero  Suite  von 
S^  Excell^  einen  geleitsbrieff  zue  desideriren  beliebt  haben,  so  in  krafft 
dieß  ertheilet  werden  thut:  Alß  befehlen  S^  Excell^^  allen  dero  Com- 
mendo  unterbehörigen  vom  höchsten  biß  zum  niedrigsten.  Hochge- 
dachten Duc  dAmalfi  und  Kayserl.  General  Feldtmarschall  Excell'^ 
beynebenst  bey  dero  wesenden  Persohnen,  Pferden,  bagage  und  equi- 
page  aller  orthen,  so  dieselbte  uff  dieser  reise  zue  berühren  nöthig 
haben  werden,  frey,  sicher,  ungehindert  und  unangetastet  Sie  nicht 
allein  passiren,  besondern  auch  alle  höflichkeit  und  assistence,  so  er- 
fordert würde,  deroselben  und  allen  ihren  angehörigen  Leuthen  wieder- 
fahren lassen  wollen  und  sollen. 

Signatum  in  der  Königl.  Schwedischen  amiee  Hauptquartier 
Göpping,  den  Ein  und  Zwanzigsten  Aprilis  A.  1648 
gez.  C.  G.  Wrangell." 

Über  Nürnberg  und  Pilsen  reisend,  langte  Piccolomini  Mitte 
Mai  in  Prag  an.  Hier  erwarteten  ihn  bereits  die  Minister 
des  Kaisers,  Graf  Trautmannstorf  f  und  der  Fürst  Lobkowitz 
um  ihm  im  Auftrage  des  Kaisers  das  Oberkommando  über  die 
kaiserliche  Armee  anzubieten. 

Die  kaiserlichen  Angelegenheiten  standen  wieder  einmal 
sehr  schlecht.  Mit  den  schwedischen  Generälen  Wrangel  und 
Königsmark  hatte  sich  der  französische  Marschall  Turenne 
vereinigt;  diesen  vereinigten  Streitkräften  vermochte  das  Öster- 
reich-bayerische Heer  nicht  stand  zu  halten,  ganz  Bayern  fast 
fiel  in  die  Hände  der  Schweden  und  Franzosen.  Der  Kaiser 
hatte  zwar  nach  dem  Tode  des  Grafen  Gallas  (1647)  in  dem 
vormals    hessischen    Feldmarschall    Melander    von    Holtz- 


1)  Nr.  10592  Nach.  Arch.  im  Origmal  erhalten. 
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apfel  einen  tüchtigen  Heerführer  erhalten,  und  auch  in 
Johann  von  Werth,  der  aus  bayerischen  Diensten  in  kaiser- 
lichen Dienst  getreten  war,  einen  tapferen  Reiterführer  ge- 
wonnen, aber  diese  beiden  Generäle  vermochten  doch  den 
Siegeslauf  der  Feinde  nicht  aufzuhalten,  zumal  auch  Mißhellig- 
keiten mit  dem  bayerischen  General  Grafen  Gronsfeld  ent- 
standen. An  eine  gemeinsame  Operation  war  kaum  zu  denken, 
da  Gronsfeld,  bei  Augsburg  stehend,  die  bayerischen  Lande, 
Holtzapfel  aber  Böhmen  decken  sollte.  Dazu  kam,  daß  die 
inneren  Verhältnisse  des  kaiserlichen  Heeres  so  miserabel 
waren,  daß  Armut,  Hunger  und  Elend  in  der  Armee  herrschten, 
so  daß  die  Regimentskommandanten  die  Leute  kaum  zusammen- 
halten konnten  und  Holtzapfel  fürchtete,  die  Armee  würde 
sich  verlaufen  1).  Als  nun  gar  Holtzapfel  in  dem  unglücklichen 
Treffen  bei  Zusmarshausen  (17.  Mai  1648)  fiel,  schien  die 
Armee  dem  vollständigen  Ruin  preisgegeben.  Unter  dem  Feld- 
marschall von  Reuschenberg 2)  und  dem  General  der  Kaval- 
lerie Raimund  Montecuculi  (dem  später  berühmten  Feld- 
herrn und  Gegner  Turennes)  mußte  sich  das  kaiserliche  Heer 
bis  Braunau  am  Inn  zurückziehen. 

Um  diese  Zeit  langte  Piccolomini  in  Prag  an,  und  wiederum, 
wie  schon  mehrere  Male  in  sehr  kritischen  Perioden  des  Krieges, 
griff  der  Kaiser  auf  ihn  zurück  und  setzte  ihn  dieses  Mal  an 
die  Spitze  der  kaiserlichen  Armee  in  vollkommener  selbstän- 
diger Stellung.  Piccolomini  gehorchte,  aber  er  stellte  doch 
dem  Kaiser  gewisse  Bedingungen,  indem  er  unter  dem  23.  Mai 
folgendes  Schreiben  an  den  Kaiser  richtete:  3) 

„Der  Graf  von  Trautmamistorff  und  der  Fürst  Lobkowitz  haben 
mir  im  Namen  Euer  Majestät  Allerhöchstihren  gnädigsten  Wunsch  er- 


1)  Vergl.  in  dieser  Beziehung  Nr.  25861  Nach.  Arch.:  „Relation 
an  Ihre  Kays.  Mays.  von  dem  Freyherm  von  Blumen thal  (Gener al- 
Commissär)  im  Nahmen  deß  Graffen  von  Holzappel  de  dato  Prag  den 
19.  May  Anno  1648." 

2)  auch  Ruischenherg ;  bekannt  durch  seine  standhafte  Verteidi- 
gung Wolfenhütteis. 

3)  Nr.  26028  Nach.  Arch.   Aus  dem  Italienischen  übersetzt. 
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öffnet,  ich  möchte  das  Commando  der  Armee  übernehmen.  Für  diese 
Ehre  sage  ich  Euer  Majestät  meinen  unterthänigsten  Dank  imd  werde 
ich  sie  durch  äußerste  Pünktlichkeit,  Treue  und  Diensteifer  zu  ver- 
dienen suchen.  Da  es  nicht  meiner  Gewohnheit  entspricht  Bedingungen 
zu  stellen,  werde  ich  jedem  Befehl  blind  gehorchen;  indessen  zweifele 
ich  nicht,  daß  Euer  Majestät  in  Betracht  gezogen  haben,  daß  ich  einen 
höheren  Posten  im  Dienst  der  Krone  Spanien  eingenommen  habe,  sowie 
auf  mein  Ansehen  in  Bezug  auf  Avancement,  da  ich  soviele  Jahre 
dem  erhabenen  Kaiserhause  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  gedient  habe. 
Auch  wollen  Eu.  M.  die  Unordnung  bedenken,  welche  häufig  entsieht, 
wemi  die  Befehlshaber  nicht  diejenige  Autorität  haben,  welche  ihnen 
gebührt,  um  alle  die  Unannehmlichkeiten,  welche  vorfallen  können,  zu 
vermeiden  und  Alles  zum  Besten  des  Kaiserlichen  Dienstes  einzurichten. 
Ich  bitte  daher  E.  M.  unterthänigst  gnädigst  zu  entscheiden,  welche 
Stellung  und  Autorität  meine  langen  und  treuen  Dienste  verdienen. 
Indessen  stelle  ich  Alles  dem  gnädigsten  Willen  E.  M.  anheim,  dem 
ich  mich  in  aller  Unter thänigkeit  unterwerfe." 

Infolge  dieses  Schreibens  ernannte  der  Kaiser  Piccolomini 
zum  Kaiserlichen  General-Leutnant  und  Oberbefehlshaber  aller 
kaiserlichen  Armeen. 

Damit  hatte  Piccolomini  den  höchsten  Grad  in  der  kaiser- 
lichen Armee  erreicht.  Er  reiste  sofort  zur  Armee  ab;  Ende 
Mai  ist  er  bereits  in  Pas  sau,  von  wo  er  die  Reorganisation  des 
Heeres  mit  seiner  gewohnten  Energie  in  Angriff  nimmt.  Daß 
es  ihm  bei  seinem  Avancement  nicht  auf  die  höheren  Geld- 
bezüge ankam,  bewies  er  dadurch,  daß  er  auf  die  ihm  zu- 
stehenden, nicht  unbeträchtlichen  „Tafelgelder"  zugunsten  der 
notleidenden  Soldaten  verzichtete. 

Große  Erfolge  waren  ihm  jedoch  nicht  mehr  beschieden. 
Er  mußte  sich  begnügen,  die  Feinde  in  Schach  zu  halten.  Eine 
energische  Offensive  war  nicht  möglich,  weil  der  Kurfürst 
von  Bayern  seine  Einwilligung  dazu  versagte.  Als  Königsmark 
von  Sachsen  aus  wieder  in  Böhmen  eindrang  und  Prag  be- 
lagerte, wollte  der  Kaiser  Piccolomini  zurückberufen;  aber 
aus  Rücksicht  auf  den  Kurfürsten  von  Bayern  mußte  es'  unter- 
bleiben, und  so  fiel  die  Kleinseite  Prags  in  die  Hände  der 
Schweden. 

Doch  das  Ende  des  Krieges  stand  bevor;  in  Münster  und 


119 


Osnabrück  kam  endlich  der  Frieden  zustande,  die  Waffen  ruhten, 
Piccolomini  ging  nach  Böhmen  zurück,  um  bald  darauf  in 
diplomatischem  Dienst  des  Kaisers  verwendet  zu  werden. 


Piccolomini  als  Staatsmann^). 

Der  Frieden  von  Münster  und  Osnabrück  war  geschlossen, 
und  alle  Welt  atmete  nach  dem  furchtbaren  Druck  der  Dreißig- 
jährigen Kriegszeiten  erleichtert  auf.  Aber  wenn  das  deutsche 
Volk,  das  diese  Last  am  schwersten  gefühlt  hatte,  hoffte, 
nunmehr  von  den  drückenden  Einquartierungen  durch  fremde 
und  eigene  Truppen  befreit,  von  den  maßlosen  Kontributionen 
zum  Unterhalt  dieser  Truppen  entlastet  zu  werden,  so  sah  es 
sich  schmerzlich  enttäuscht  —  noch  zwei  Jahre  lang  mußte 
es  diese  Last  tragen,  ehe  das  Reich,  der  Kaiser  und  die  fremden 
Potentaten  über  die  Einzelheiten  des  Friedensschlusses  einig 
v^erden  sollten.  Daß  diese  Einigung  endlich  zustande  kam, 
war  nicht  zum  mindesten  das  Verdienst  des  Grafen  Piccolomini, 
der  als  Kaiserlicher  erster  Bevollmächtigter  die  Verhandlungen 
über  die  Einzelheiten  des  Friedensschlusses  auf  dem  Kongreß 
zu  Nürnberg  in  den  Jahren  1649  und  50  leitete. 

Schon  früher  war  Piccolomini  vom  Kaiser  zu  diplomatischen 
Geschäften  verwendet  worden,  aber  auf  diesem  Kongreß,  auf 
dem  die  Interessen  so  vieler  Fürsten  und  Staaten  sich,  oft  dia- 
metral gegenüberstanden,  sollte  er  seine  diplomatische  Meister- 
schaft bewähren.  Seine  vorsichtige  Klugheit,  seine  Zähigkeit 
in  der  Verfolgung  eines  einmal  gesteckten  Zieles,  seine  Be- 
kanntschaft mit  fast  allen  beteiligten  Fürsten  und  Staatsmän- 
nern, die  Urbanität  seines  Wesens,  sein  Ansehen  als  Feldherr 
und  seine  erprobte  Treue  gegen  das  kaiserliche  Haus  ließen 
ihn  vor  allen  anderen  Ministern  und  Räten  des  Kaisers  für 
diese  ungemein  schwierige  Aufgabe  geeignet  erscheinen.  Meh- 
rere kaiserliche  Räte  standen  ihm  natürlich  bei  Behandlang 


1)  Nach  den  Akten  Nr.  28012  u.  ff.  des  Nachoder  Archivs. 
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der  Spezialfragen  zur  Seite;  aber  er  allein  verkehrte  init  den 
Vertretern  der  Hauptmächte,  er  allein  berichtete  an  den  Kaiser 
und  empfing  dessen  Weisungen,  an  ihn  wandten  sich  alle 
Fürsten  und  Stände  des  Reichs,  auf  seinen  Schultern  allein 
lastete  die  volle  Verantwortlichkeit.  Deshalb  war  es  nur  ge- 
rechtfertigt, wenn,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  l'ürsten 
und  Stände  des  Deutschen  Reichs  sich  nach  Abschluß  der  Ver- 
handlungen beim  Kaiser  für  seine  Erhebung  in  den  Stand  der 
Reichsfürsten  verwendeten. 

Die  Schwierigkeiten,  um  welche  es  sich  bei  der  Ratifikation 
des  Friedensschlusses  handelte,  bestanden  hauptsächlich  in 
der  Frage  der  Kriegsentschädigungen  an  Schweden  und  Frank- 
reich, sowie  der  Restitution  der  von  den  verschiedenen  Par-| 
teien  besetzten  festen  Plätze  und  Gebiete  und  der  Entlassung' 
bzw.  Zurückziehung  der  Truppen.  In  Artikel  16  des  Friedens- 
traktates waren  der  schwedischen  Krone  fünf  Millionen  Taler 
zugestanden,  womit  sie  ihre  Kriegsvölker  befriedigen  sollte; 
diese  Gelder,  welche  die  Stände  des  Reichs  aufzubringen  hatten, 
gingen  sehr  langsam  ein,  was  wohl  bei  dem  elenden  Zustande 
Deutschlands  natürlich  war.  Schweden  zog  indessen  aus  diesem 
Grunde  seine  Truppen,  welche  verschiedene  feste  Plätze  in 
Mähren,  Böhmen,  Schlesien  und  Sachsen  besetzt  hielten,  sowie 
hauptsächlich  in  Thüringen  und  Franken  lagen,  nicht  zurück. 
Ebenso  verhielt  es  sich  mit  Frankreich,  das  den  Ober-Rhein 
und  die  vorderösterreichischen  Länder  besetzt  hielt.  Ehe  es 
diese  Länder  räumte,  verlangte  es  die  Räumung  der  Festungen 
Bhrenbreitenstein,  Hammerstein,  Homburg  und  be- 
sonders Frankenthal  1). 

Auch  H^en,  das  treu  an  der  Seite  Schwedens  ausgehalten 
hatte,  verweigerte  die  Entlassung  seiner  Truppen,  ehe  es  nicht 
die   ihm   zugebilligte  Kriegsentschädigung   erhalten   und   über 


1)  Frankenthal,  zwischen  Mannheim  und  Worms,  hatte  spanische 
Besatzung;  da  Spanien  in  dem  Westfälischen  Frieden  nicht  mit  in- 
begriffen war,  verweigerten  die  Spanier  die  Räumung  der  Stadt,  welche 
«rst  am  23.  April  1652  erfolgte,  nachdem  ihnen  Besan^on  als  Ent- 
schädigung gegeben  war. 
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'die  Räumung  der  verschiedenen  Plätze  ein  bindender  Vertrag 
geschlossen  war. 

Der  Fürst-Bischof  von  Trier  forderte  die  Restituierang 
Ehrenbreitensteins  und  Hammersteins;  der  Herzog  von  Loth- 
ringen verlangte  Wiedereinsetzung  in  seine  Lande  und  eine 
Entschädigung  von  einer  Million  Taler,  die  Herzöge  von  Sachsen 
verlangten  ebenfalls  Geldentschädigungen  —  kurz,  fast  jeder 
Stand  des  Reiches  hatte  auch  nach  dem  Friedensschluß  noch 
^inen  besonderen  Wunsch  auf  dem  Herzen,  dessen  Erfüllung 
er  von  dem  Nürnberger  Kongreß  erhoffte  und  erwartete. 

Diesen   Kongreß   forderten   hauptsächlich  Frankreich   und 
Schweden,  und  der  Kaiser  sah  sich  genötigt  diesem  Wunsche 
zu    entsprechen,    trotzdem    die    Auswechselung   der    Friedens- 
ratifikationen am   18.  Februar   1649  in  feierlicher   Weise  in« 
Regensburg  stattgefunden  hatte-^).  J 

Anfang  Mai  trat  der  Kongreß  in  Nürnberg  zusammen. 
Piccolomini  war  am  2.  Mai  daselbst  eingetroffen  und  hatte 
die  Bevollmächtigten  der  anderen  Staaten  bereits  vorgefunden. 

Gemäß  seiner  Würde  als  Vertreter  des  Kaisers  trat  Picco- 
lomini mit  großem  Glanz  und  einem  zahlreichen  Gefolge  auf  2). 
Sein  persönliches  Gefolge  bestand  aus  folgenden  Personen: 
dem  Beichtvater,  dem  Grafen  Caprara,  dem  Sekretär  di  Lutiano, 
dem  Sekretär  Franz  Erna,  dem  Haushofmeister,  dem  Stall- 
meister, 4  Pagen,  2  Kammerdienern,  2  Trompetern,  Tafel- 
meister, Kellermeister  und  zahlreichem  Küchen-  und  Stall- 
personal; sein  militärisches  und  amtliches  Gefolge  bestand 
aus  den  Obristen  Don  Yacinto  de  Vera,  Ranfft,  Lichtenstein, 
Khevenhüller,  Freiherrn  von  Neuhaus,  Strassoldo,  Obristleut- 
nant  Bracchi,  einem  Jesuitenpater,  den  Sekretären  Bilstock 
und  Sattler,  4  Generaladjutanten,  2  Quartiermeister-Offizieren, 
2  Soldaten  der  Stadt,  6  Soldaten  der  Wache  (della  Guardia). 
Sein  Stall  war  mit  30  Pferden  besetzt.  Die  Kosten  seines 
Haushalts  wurden  für  ein  Jahr  auf  38243  Skudi  (ca.  154000 


^)  über  den  feierlichen  Einzug  der  französischen  u.  schwedischen 
Gesandten  in  Regensburg  siehe  Nr.  28075  des  Nach.  Archivs. 
2)  Vergl.  Nr.  28077  und  28078  des  Nach.  Archivs. 
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Mark)  berechnet.  Ein  eigenes  Palais  stand  ihm  natürlich  zur 
Verfügung,  dessen  Plan  in  Nr.  28076  der  Nachoder  Akten 
erhalten  ist. 

Schwedischerseits  erschien  der  Oberstkommandierende  der 
schwedischen  Truppen  Pfalzgraf  Karl  Gustav,  der  1654  als 
Karl  X.  Gustav  den  schwedischen  Königsthron  bestieg.  Feid- 
marschall  Wrangel,  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen- 
Kassel,  Johann  von  Oxenstiern,  der  Sohn  des  berühmten 
Staatsmannes  und  mehrere  Räte.  Die  französischen  Bevoll- 
mächtigten waren  die  Minister  de  la  Court,  de  Vautorte 
und  d'Avangour.  Der  Kurfürst  von  Köln  sandte  den  Grafen 
von  F.ürstenberg,  Trier,  Mainz  und  die  übrigen  Reichs- 
stände schickten  ebenfalls  ihre  Bevollmächtigten,  deren  Namen 
anzuführen  zu  weit  führen  würde.  Auch  viele  Reichsstädte 
ließen  sich  vertreten. 

Am  4.  Mai  empfing  der  Pfalzgraf,  als  Präsident  des  Kon- 
gresses, Piccolomini  in  feierlicher  Weise,  und  am  7.  Mai  fand 
die  erste  Konferenz  statt  i). 

Es  stellten  sich  aber  sofort  in  betreff  der  Räumung  und 
Restitution  der  festen  Plätze  sowie  in  der  Frage  der  Entlassung 
der  Truppen  die  größten  Schwierigkeiten  heraus.  Namentlich 
die  Forderung  der  Franzosen  in  bezug  auf  die  Räumung  und 
Restitution  Frankenthals  und  der  von  dem  Herzoge  von 
Lothringen  besetzten  Plätze  führte  fast  zu  einem  Bruch.  Auch 
die  Schweden  antworteten  durch  allerhand  Winkelzüge  auf 
die  Vorschläge  Piccolominis,  der  hierin  von  den  Reichsständen 
unterstützt  wurde,  so  daß  er  zweifelte,  ob  die  Schweden  wirklich 
den  Frieden  wollten  oder  nicht  vielmehr  den  Krieg  abermals 
zu  provozieren  wünschten.  Deshalb,  so  schreibt  Piccolomini 
unter  dem  24.  Mai  an  den  Kaiser,  erheische  es  die  Klugheit, 
sich  nicht  zuvorkommen  zu  lassen;  der  Kaiser  solle  mit  der 
Reduzierung  der  Armee  innehalten,  die  Regimenter  wieder 
verstärken,  die  Kavallerie  beritten  machen,  die  Artillerie  ver- 


^)  Das  Folgende  nach  den  Berichten  Piccolominis  an  den  Kaiser 
Nr.  28083  u.  ff.  im  Nachoder  Archiv. 


vollständigen,  Munition  anschaffen,  Magazine  anlegen,  kurz 
alle  Vorbereitungen  treffen,  um  den  Schweden  und  Franzosen 
.vollkommen  gerüstet  entgegentreten  zu  können^  Der  Kaiser 
möge  bedenken,  daß,  wenn  der  Krieg  wegen  dieser  Frage  der 
Räumung  der  festen  Plätze  von  neuem  ausbräche,  er  den- 
selben ganz  allein,  ohne  irgendwelchen  Beistand  der  Reichs- 
fürsten zu  führen  haben  werde.  Andererseits  aber  würden 
die  Schweden,  wenn  sie  den  Ernst  des  Kaisers  sähen,  die  Ven- 
handlungen  zu  beschleunigen  suchen  und  Entgegenkommen  zeigen. 

Man  sieht,  daß  Piccolomini  den  sehr  wichtigen  Grundsatz 
huldigte:  si  vis  pacem,  para  bellum.  Er  kommt  in  seinen  Be- 
richten an  den  Kaiser  öfter  auf  diesen  Punkt  zurück. 

Im  Laufe  des  Sommers  spitzte  sich  die  Lage  derartig  zu, 
daß  ein  Abbruch  der  Verhandlungen  unvermeidlich  schien, 
doch  gelang  es  Piccolomini,  wie  er  am  31.  Juli  an  den  Kaiser 
schreibt,  die  Zustimmung  Frankreichs  und  Schwedens  zu  einer 
Verlängerung  der  Verhandlungen  durch  den  Monat  August 
zu  erlangen.  Mit  dem  Pfalzgrafen  und  den  schwedischen  Gene- 
rälen, die  sich  in  Nürnberg  einfanden,  scheint  er  auf  sehr 
freundschaftlichem  Fuß  gestanden  zu  haben;  er  verhandelte 
sogar  mit  dem  schwedischen  General  Gold  st  ein  wegen  eines 
Übertritts  desselben  in  kaiserliche  Dienste,  oder  vielmehr  in 
die  Dienste  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm,  des  Statthalters 
der  spanischen  Niederlande. 

Dort  nahm  nämlich  der  Krieg  zwischen  Spanien  und  Frank- 
reich seinen  Fortgang,  und  der  Erzherzog  hätte  gern  schwe- 
dische Hilfstruppen  in  seinen  Dienst  genommen.  General  Gold- 
stein  war  erbötig,  mit  einem  starken  Truppenkorps  in  die  Dienste 
des  Statthalters  zu  treten.  Piccolomini  und  der  Erzherzog  wech- 
selten darüber  verschiedene  Schreiben  i),  die  Geldfrage  scheint 
aber  die  Angelegenheit  zum  Scheitern  gebracht  zu  haben. 
Möglich  ist  es  auch,  daß  Karl  Gustav  diesen  Seitensprüngen 
seines  Untergebenen  ein  Ende  gemacht  hat. 

Die  Freundschaft,   welche  zwischen  Piccolomini  und  dem 


0  Nr.  28105  u.  ff.  des  Nach.  Archivs. 
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Pfalzgrafen  Karl  Gustav  sowie  den  schwedischen  Deputierten 
herrschte,  führte  Anfang  September  zu  dem  Abschluß  eines 
Interimsrezesses  zwischen  dem  Kaiser,  den  Reichsständen  und 
den  Schweden,  nach  dem  die  Letzteren  die  festen  Plätze,  wel- 
che sie  in  den  kaiserlichen  Erblanden  besetzt  hatten,  mit  Aus- 
iiahme  von  Eger  und  einigen  schlesischen  Festungen  räumten 
und  der  Kaiser  und  Bayern  ihre  Truppen  aus  Württemberg, 
der  Unterpfalz,  Augsburg,  Memmingen  und  anderen  Orten 
zurückziehen  sollten.  Aus  Freundschaft  für  Piccolomini  ge- 
stand der  Pfalzgraf  aber  auch  die  Räumung  Egers  zu,  welche 
ursprünglich  in  dem  Rezeß  nicht  vorgesehen  war.  Das  ent- 
täuschte Viele,  so  schreibt  Piccolomini  unter  dem  21.  Septbr. 
^n  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  welche  immer  glaubten, 
daß  die  Schweden  mit  Doppelzüngigkeit  verhandelten  i).  Aus 
Anlaß  des  Abschlusses  dieses  Interimsrezesses  veranstalteten 
der  Pfalzgraf  und  Wrangel  große  Festlichkeiten.  Piccolomini 
berichtet  darüber^)  unter  dem  8.  Oktober: 

„Am  letzten  Dienstag  gab  der  Pfalzgraf  im  hiesigen  Rat- 
haus das  bereits  angekündigte  Bankett.  Zugegen  waren  der 
Kurfürst  von  Heidelberg  und  viele  Reichsfürsten  sowie  die 
Gesandten  der  Kurfürsten,  der  Fürsten  und  der  Städte.  Vier 
Musikbanden  spielten  und  ein  Springbrunnen  von  rotem  und 
weißem  Wein  war  angelegt.  Die  ganze  Nacht  feuerten  16 
Geschütze  bei  jeder  ausgebrachten  Gesundheit.  Der  Wein 
-erregte  viel  Heiterkeit  und  das  ganze  Fest  zeigte  eine  große 
Fröhlichkeit^).  Am  Abend  des  Mittwochs  veranstaltete  Wrangel 
außerhalb  der  Stadt  ein  Feuerwerk,  und  der  Pfalzgraf  gab 
ein  ländliches  Mal  auf  einer  Bastion  für  die  Teilnehmer  des 
Banketts  und  einer  größeren  Anzahl  von  Damen,  welches  bis 
zum  Morgen  dauerte." 

1)  Nr.  28111  Nach.  Arch. 

2)  Nr.  28112  Nach.  Arch. 

3)  Ein  großes  Bild  dieses  Bajiketts  von  dem  bekannten  Maler 
Joachim  von  Sandrart  befindet  sich  in  Nürnberg;  eine  Kopie  des  Bildes 
hängt  im  spanischen  Saal  Nachods.  Ich  bin  ind^sen  nicht  sicher,  ob 
dieses  Gemälde  nicht  das  Bankett  darstellt,  welches  Piccolomini  nach 
völligem  Abschluß  der  Verhandlungen  gab. 
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Die  Akten  Nachods  (Nr.  28369)  haben  uns  eine  Liste  der 
Gäste  dieser  Festlichkeiten  aufbewahrt.  U.  a.  waren  zugegen 
der  Herzog  Heinrich  Julius  von  Sachsen-Lauenburg,  zwei  Prinzen 
von  Sulzbach  1),  Landgraf  Fritz  von  Hessen  2),  Graf  von  Nassau, 
Graf  Hohenlohe,  Graf  Fürstenberg,  die  in  Nürnberg  anwesenden 
schwedischen  und  kaiserlichen  Generäle  und  Obersten  sowie 
mehrere  Gesandte  der  Reichsfürsten.  Zu  dem  ländlichen  Fest, 
welches  eine  Art  Maskerade  gewesen  zu  sein  scheint,  waren 
folgende  Damen  geladen:  Frau  Gräfin  Grätz  (?)  mit  Tochter, 
Frau  General  Goldstein  mit  2  Töchtern,  Frau  von  Raggnitz 
mit  2  Töchtern,  Frau  von  Traun  mit  2  Töchtern,  Frau  Görger 
mit  2  Töchten,  Frau  von  Khevenhüller  mit  3  Töchtern,  Frau 
von  Dietrichstein,  Frau  v.  Egg,  Fräulein  von  Inselsberg,  Frau 
Feldmarschall  Wrangel  mit  2  Töchtern,  Frau  v.  Schleiners- 
dorff,  Frau  v.  Tumshiern  u.  a.  m.  Es  waren  die  Frauen  und 
Töchter  der  Gesandten  und  Räte,  welche  am  Kongreß  teil- 
nahmen. Bezeichnenderweise  fehlten  die  französischen  Ge- 
sandten. 

Interessant  ist  auch  das  Verzeichnis  der  kostümierten  Per- 
sonen. Da  war  der  Wirt  und  die  Wirtin  mit  Sohn  und  Tochter; 
Kellner  und  Kellnerin,  Koch  und  Köchin;  ein  Pfarrer,  ein 
Doktor  mit  Doktorin,  ein  Rauchfangkehrer,  ein  Student,  Gärtner 
und  Gärtnerin,  Narr  und  Närrin,  ein  spanischer,  ein  italieni- 
scher und  ein  ungarischer  Kavalier  mit  Damen;  ein  Lands- 
knecht mit  seinem  Mädel,  Zahnbrecher,  Gaukler,  Jäger,  schwe- 
dische und  liolländische  Damen,  ein  Nürnberger  mit  seiner 
Frau,  ein  schwäbisches  Ehepaar,  Bauern,  Bäuerinnen,  Zigeuner 
und  anderes  Volk  mehr.  Es  scheint  also  auf  diesem  Fest  sehr 
lustig  hergegangen  zu  sein;  man  setzte  große  Hoffnung  auf 
diese  Freundschaft  mit  den  Schweden,   und  von  allen  Seiten 


1)  Pfalzgraf  Christian  August  geb.  1622,  f  1708  und  Pfalzgraf 
Phüipp  geb.  1630,  f  1703. 

2)  Gemeint  ist  Landgraf  Friedrich  v.  Eschwege,  geb.  1617,  f  1655, 
der  Oheim  des  Landgrafen  Wilhelm  VI.  von  Hessen-Cassel  geb.  1629, 
t  1663. 


126 


wurde  Piccolomini    zu    dem  Abschluß  des  Rezesses  beglück- 
wünscht. 

Aber  die  Hoffnung  auf  raschen  Abschluß  der  Verhand- 
lungen sollte  getäuscht  werden.  Die  Franzosen  machten  immer 
neue  Schwierigkeiten,  und  auch  die  Schweden  stellten  in  bezug 
auf  die  Entlassung  bzw.  Zurückziehung  der  Truppen  neue 
Forderungen,  so  daß  Piccolomini  fürchtete,  daß  die  Schweden 
zum  Bruch  eher  als  zum  Frieden  geneigt  seien.  Im  Januar  1650 
staiid  die  Angelegenheit  des  Friedens  auf  des  Messers  Schneide. 
Den  Anlaß  dazu  gab  ein  Entschluß  des  Herzogs  von  Sachsen. 
Piccolomini  schreibt  darüber  unterm  21.  Januar:  i) 

„Die  Herren  Schweden  fahren  fort  die  hiesigen  Angelegenheiten 
durch  so  viele  Winkelzüge  zu  verwirren,  daß  wir  niemals  zu  einem 
guten  Ende  kommen  werden,  wenn  nicht  das  gesamte  Reich  denselben 
Entschluß  faßt,  den  der  Kurfürst  von  Sachsen  verlautbart  hat:  er  will 
nämlich  seine  Quote  (der  Kriegsentschädigung)  sofort  zahlen,  damit  die 
schwedischen  Soldaten  aus  seinem  Lande  abgeführt  würden,  indem 
er  erklärt,  daß  er  nicht  mehr  beabsichtige,  ihnen  die  Kontributionen 
zu  .zahlen,  welche  sie  bis  jetzt  erhalten  haben." 

Dieser  sehr  verständige  Entschluß  erregte  den  ganzen 
Unmut  der  Schweden,  denen  durchaus  nicht  damit  gedient  war, 
die  Geldentschädigung  zu  erhalten,  wogegen  sie  ihre  Truppen 
zurückziehen  sollten.  Sie  wollten  vielmehr  die  Truppen  noch 
länger  auf  Kosten  der  Reichsstände  in  Deutschland  zusammen- 
halten, um  für  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein  und  einen  Druck  auf 
den  Kaiser  ausüben  zu  können.  Der  Pfalzgraf  richtete  ein 
Schreiben  2)  an  den  Kurfürsten  in  dem  er  mit  Gewaltmaßregeln 
drohte,  falls  der  Kurfürst  tatsächlich  die  Kontributionen  für 
den  Unterhalt  der  Truppen  verweigern  sollte.  Piccolomini 
hofft  indessen,  daß  die  anderen  Reichsfürsten  und  Stände  dem 
Beispiel  des  Kurfürsten  folgen  würden,  und  rät  dem  Kaiser, 
die  Armee  in  solchem  Stand  zu  halten,  daß  er  im  Notfall  dem 
Kurfürsten  zu  Hilfe  kommen  könnte. 

Es  war  dies  gewiß  ein  sehr  verständiger  Rat  Piccolominis. 


1)  Nr.  28371  des  Nach.  Arch. 

2)  Vergl.  Nr.  28386  des  Nach.  Arch. 
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Wenn  der  Kaiser  und  die  Reichsfürsten  sich  in  ihrer  Gesamt- 
heit auf  den  Standpunkt  des  Kurfürsten  gestellt  hätten,  würden 
die  Schweden  wohl  schon  nachgegeben  haben.  Aber  man  konnte 
sich  zu  diesem  gemeinsamen  Entschluß  nicht  aufraffen. 

Inzwischen  verließen  der  Pfalzgraf  und  Wrangel  Nürnberg. 
Piccolomini  schickte  den  Oberst  Ranfft  zum  Pfalzgrafen  und 
ließ  anfragen,  wie  lange  derselbe  fortbleiben  werde.  Aber  er 
erhielt  keine  befriedigende  Antwort.  Da  aber  der  Pfalzgraf 
seine  ganze  Bagage  mitnahm,  ebenfalls  Wrangel  mit  seiner 
Gattin  und  seinem  Gepäck,  der  schwedische  General  Goldstein 
und  fast  alle  Offiziere  sich  zur  Abreise  rüsteten,  so  sah  dies 
alles  sogar  danach  aus,  als  wollte  man  die  Verhandlungen  ganz 
abbrechen.  General  Goldstein  teilte  auch  dem  Oberst  Ranfft 
mit,  daß  der  General  Königsmark  Befehl  erhalten  habe, 
15  Regimenter  zusammenzuziehen,  um  gegen  den  Herzog  von 
Lothringen  zu  marschieren,  und  daß  auch  die  Landgräfin  von 
Hessen  dazu  ihre  Infanterie  hergeben  werde. 

Das  alles  sah  sehr  gefahrvoll  aus,  und  Piccolomini  riet 
dringend  zu  umfassenderen  Rüstungen,  damit  man  auf  alle 
Fälle  vorbereitet  sei. 

Der  Pfalzgraf  begab  sich  nach  Anspach  und  Winzheim; 
die  schwedischen  Offiziere  erhielten  den  Befehl,  sich  zu  ihren 
Truppenteilen  zu  begeben,  dazu  kamen  die  Quertreibereien 
der  Franzosen.  So  schlug  der  französische  Gesandte  Avangour  i 
dem  Kurfürsten  von  Mainz  ein  Separatabkommen  vor,  welches  ; 
Angebot  der  Kurfürst  aber  glücklicherweise  zurückwies.  Es 
hieß  allerdings,  daß  der  Pfalzgraf  sich  nur  zur  Hochzeit  des 
Markgrafen  von  Baden  mit  einer  Gräfin  von  Durlach  begäbe, 
andererseits  teilte  der  schwedische  Generalmajor  Linden  Picco- 
lomini mit,  daß  der  Pfalzgraf  nicht  nach  Nürnberg  zurück- 
kehren werde. 

Indessen  schien  man  sich  schwedischerseits  doch  eines 
Besseren  zu  besinnen.  Die  Gattin  des  Feldmarschalls  Wrangel 
verließ  Nürnberg  nicht;  sie  gab  am  29.  Januar  eine  Gesell- 
schaft, zu  der  viele  Damen  und  die  anwesenden  schwedischen 
Räte  eingeladen  waren.    Sie  erzählte  bei  dieser  Gelegenheit, 


fT 
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daß  der  Pfalzgraf  in  einer  Woche  zurückkehren  werde,  was 
Piccolomini  durch  einen  Vertrauensmann  hinterbracht  wurde. 

Dennoch  sollte  die  Abv/esenheit  der  Pfalzgrafen  und  Wran- 
geis bis  in  den  März  dauern.  Anfang  April  erst  hatte  Piccolo- 
mini eine  Unterredung  mit  dem  Pfalzgrafen  i),  in  der  dieser 
die  Hoffnung  aussprach,  daß  die  Verhandlungen  zu  einem  bal- 
digen glücklichen  Ende  kommen  würden;  er  habe  schon  meh- 
rere Male  an  die  Königin  von  Schweden  geschrieben,  die  nichts 
sehnlicher  wünsche  als  den  Frieden  und  als  in  guter  Freund- 
schaft mit  dem  Kaiser  zu  leben.  Piccolomini  antwortete  ihm, 
daß  der  Kaiser  und  das  ganze  Reich  ihm  vertraue,  und  sein 
Andenken  ewig  sein  würde,  wenn  er  Deutschland  den  Frieden 
geben  würde.  Karl  Gustav  meinte,  daß  die  Langwierigkeit 
der  Verhandlungen  zum  größten  Teil  Schuld  der  Reichsstände 
sei,  sowohl  der  katholischen  als  auch  der  protestantischen, 
welche  mehr  ihr  Partikularinteresse  als  das  Allgemeinwohl 
im  Auge  hätten,  und  beklagte  sehr  den  elenden  Zustand  des 
Reichs,  welches  von  den  Volksmeinungen  beherrscht  würde, 
die  Mißtrauen  in  die  Verhandlungen  des  Kaisers  mit  den 
Schweden  trügen.  Wenn  man  mit  Vertrauen  einander  entgegen- 
träte, würden  sie  schon  am  Ende  der  Verhandlungen  sein,  er 
werde  versuchen  alle  Meinungsverschiedenheiten  mit  dem 
Kaiser  abzuwenden  und  hoffe,  daß  sie  die  vielen  Schwierig- 
keiten überwinden  würden. 

Piccolomini  verfehlte  nicht,  diese  günstige  Gesinnung  zu 
nähren,  indem  er  den  guten  Willen  des  Kaisers  betonte.  Er 
fügt  in  seinem  Bericht  an  den  Kaiser  hinzu,  daß  im  Fall  des 
Einverständnisses  zwischen  dem  Kaiser  und  der  Krone  Schwedens 
die  Franzosen  sich  zufrieden  geben  müßten;  die  größte  Ver- 
wirrung komme  ja  von  den  Franzosen.  Der  weitere  Verlauf 
der  Verhandlungen  rechtfertigte  diese  Ansicht  Piccolominis. 
Die  guten  Beziehungen  mit  dem  Pfalzgrafen  waren  nunmehr 
wieder  angeknüpft  und  wurden  durch  Piccolomini  eifrig  ge- 
pflegt.   Am   14.   Juni   fand  eine  andere  vertrauliche   Unter- 


1)  Vergl.  Nr.  28403  des  Nach.  Arch. 
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redung  zwischen  Piccolomini  und  dem  Pfalzgrafen  im  Hause 
des  letzteren  statt ^),  in  der  dieser  seinen  Wunsch  nach  einem 
baldigen  Ende  zu  erkennen  gab  und  dem  Feldmarschall  Wrangel 
die  Schuld  an  den  immer  neu  auftretenden  Schwierigkeiten 
zuschob.  Da  aber  auf  beiden  Seiten  der  gute  Wille  zum  end- 
gültigen Abschluß  vorhanden  war,  kam  man  in  den  folgenden 
Tagen  zur  vollen  Einigung,  und  am  22.  Juni  konnte  Piccolomini 
dem  Kaiser  melden:  2) 

„Morgen  wird  so  Gott  will  der  Haupt-Receß  unterzeichnet  werden, 
und  der  Pfalzgraf  und  ich  werden  in  feierlicher  Weise  uns  zum  Schloß 
begeben,  um  die  Ratifikation  auszuwechseln,  worauf  alsdann  die  Ge- 
schütze das  Zeichen  der  Freude  über  den  glücklichen  Erfolg  geben 
werden.  Nicht  vermag  ich  Euer  Majestät  zu  sagen,  mit  welch  großer 
Freude  ich  durch  so  großen  Ruhm  und  Ansehen  das  Elend  Deutsch- 
lands beendigt  sehe  und  mit  so  großer  Verpflichtung  des  ganzen  Reichs 
gegen  Ew.  Majestät.  Ich  hoffe,  daß  diesem  Frieden  bald  der  zwischen 
Spanien  und  Frankreich  folgen  wird.  —  Der  Pfalzgraf  hat  mit  dem 
größten  Respekt  von  Ew.  Majestät  gesprochen,  und  ich  glaube,  daß 
durch  seine  Vermittelung  ein  gutes  Verhältniß  zwischen  E.  M.  und  der 
Krone  Schweden  aufgerichtet  w^erden  wird,  was  von  keinen  kleinem 
Nutzen  für  das  Kaiserliche  Haus  sein  dürfte." 

Nachdem  so  die  Einigung  zwischen  dem  Kaiser,  dem  Reich 
und  Schweden  zur  Tatsache  geworden  war,  konnte  Frankreich 
allein  nicht  mehr  zurückstehen.  Schon  am  2.  Juli  wurde  auch 
zwischen  dj[esem  und  dem  Reich  der  Hauptrezeß  vollzogen 
und  bereits  in  den  folgenden  Tagen  gingen  die  Befehle  an 
die  französischen  Generäle  ab,  die  von  ihnen  besetzten  Städte 
und  Länder  am  Ober-Rhein  und  in  Schwaben  zu  räumen'^). 

Groß  war  die  Freude  in  ganz  Deutschland  über  den  Ab- 
schluß dieser  Verhandlungen,  welcher  den  Frieden  von  Münster 
und  Osnabrück  erst  sicher  stellte.  Von  allen  Seiten  gingen 
Piccolomini,  dessen  Klugheit  und  geduldige  Ausdauer  diesen 
Erfolg  zu  Wege  gebracht  hatte,  Glückwünsche  zu  und  bereits 
am  3.  Juli  richteten  die  Gesandten  und  Botschafter  der  Kur- 


1)  Nr.  28421  des  Nach.  Arch. 

2)  Nr.  28423  des  Nach.  Arch. 

3)  Nr.  28374  des  Nach.  Arch. 
Elster,  Piccoloministudien. 


fürsten  und  Beichsstände  ein  Dankschreiben  an  den  Kaiser, 
in  dem  sie  die  Verdienste  Piccolominis  hervorhoben,  und  am 
18.  August  baten  die  Kurfürsten  und  Stände  des  Reichs  den 
Kaiser,  Piccolomini  wegen  seiner  Verdienste  um  den  allgemeinen 
Frieden  in  den  Reichsfürstenstand  zu  erheben. 

Piccolomini  selbst  unterstützte  diese  Bitte,  indem  er  seinen 
Neffen,  den  Grafen  Testa  Piccolomini,  mit  einem  besonderen 
Schreiben  an  den  Kaiser  sandte.  Dieses  Schreiben  ist  zu  charak- 
teristisch für  Piccolomini,  als  daß  wir  es  uns  versagen  könnten, 
es  auszugsv/eise  hier  mitzuteilen.   Dasselbe  lautet  im  Anfang:  ^) 

„In  Euer  Majestät  Dienst,  in  dem  ich  von  meinem  16.  Jahre  bis 
in  mein  Alter  zu  stehen  die  Ehre  hatte,  habe  ich  weder  Aufmerksam- 
keit, Fleiß  noch  Mühen  gespart,  um  meiner  Pflicht  nachzukommen. 
In  derselben  Weise  bin  ich  bemüht  gewesen,  während  diesen  Ver- 
handlungen zu  dienen,  und  der  Erfolg  ist  mit  Hülfe  Gottes  ein  solcher, 
daß  die  Dankbarkeit,  welche  ganz  Deutschland  Euer  Majestät  schuldet, 
die  Kurfürsten,  die  Fürsten  und  die  Stände  des  Reichs  durch  eine 
Demonstration  der  ganzen  Welt  kund  geben  wollen,  indem  sie  Euer© 
Kaiserliche  Milde  um  eine  Erhöhung  des  Standes  meiner  Person 
bitten" 

Piccolomini  bittet  dann  untertänigst  dieses  Gesuch  der 
Reichsfürsten  und  Stände  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen. 
In  einem  anderen  Briefe  schreibt  er 2)  darauf: 

„Ich  habe  Höchstdero  Kaiserliche  Gnade  zu  jeder  Zeit  erfaliren 
xmd  stets  Höchstdero  gütige  Hand  gespürt.  Mit  Dankbarkeit  erkenne 
ich  das  an  und  werde  stets  bereit  sein,  Gut  und  Blut  bei  jeder  Ge- 
legenheit in  Höchstdero  Diensten  zu  opfern.  Was  ich  E.  M.  durch 
meinen  Brief  und  mündlich  durch  den  Grafen  Testa  Piccolomini  unter- 
thänigst  unterbreitet  habe,  werden  E.  M.  —  daran  zweifle  ich  nicht  — 
in  gnädiger  Weise  aufgenommen  haben,  da  alle  meine  Gedanken  auf 
E.  M.  größeren  Ruhm  und  Größe  gerichtet  sind.  Ich  bin  voll  Ungeduld 
zu  E.  M.  Füßen  meinen  Dank  niederlegen  und  E.  M.  gnädigste  Befehle 
in  Bezug  auf  den  Kaiserlichen  Dienst  empfangen  zu  dürfen."  — 

Das  sind  Worte  und  Gesinnungen,  welche  den  Charakter 
Piccolominis  denn  doch  in  ein  ganz  anderes  Licht  rücken,  als 
das,   in  dem  die  landläufige  Geschichtsschreibung  und  leider 


1)  Nr.  28442  des  Nach.  Arch,     Aus  dem  Italienischen  übersetzt. 

2)  Nr.  28444  des  Nach.  Arch. 
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auch  die  Dichtung  Schillers  ilm  dem  Gedächtnis  der  Welt  über- 
liefert hat. 

Der  Kaiser  erkannte  auch  die  Verdienste  Piccolominis 
gern  an  und  erhob  ihn  durch  Patent  vom  8.  Oktober  1650  in 
den  Fürstenstand  des  heiligen  Römischen  Reichs  teutscher 
Nation  1). 

Ehe  Piccolomini  Nürnberg  verließ  gab  er  mit  Erlaubnis 
des  Kaisers  ein  großes  Bankett  für  die  Fürsten,  Generäle  und 
Gesandten  der  Reichsstände,  welches  gleichsam  eine  Erwide- 
rung des  Festes,  das  der  Pfalzgraf  im  letzten  Herbst  gegeben 
hatte,  und  eine  Danksagung  an  die  Gesandten  für  ihren  an 
den  Tag  gelegten  Eifer  bilden  sollte.  Dem  Bankett  schloß 
sich  ein  glänzendes  Feuerwerk  an 2). 

Für  das  Bankett,  welches  bereits  am  14.  Juni  stattfand, 
ließ  Piccolomini  ein  großes  achteckiges  Zelt  auf  dem  St.  Jo- 
hannes-Schützenplatz errichten,  an  dessen  Seiten  die  Wappen 
der  Kurfürsten  angebracht  waren.  Das  kaiserliche  Wappen, 
das  des  Königs  von  Frankreich  und  das  der  Königin  von 
Schweden  befanden  sich  über  der  Eingangspforte.  Die  Ge- 
sandten saßen  an  der  Tafel  ihren  jedesmaligen  Wappen  gegen- 
über. Die  französischen  Gesandten,  die  ebenfalls  eingeladen 
waren,  waren  jedoch  mit  ihren  Plätzen  an  der  Tafel  nicht 
zufrieden,  auch  wollten  sie  das  Wappen  des  Königs  von  Frank- 
reich an  erster  Stelle  angebracht  sehen.  Als  Piccolomini  auf 
ihre  anmaßenden  Forderungen  nicht  einging,  blieben  sie  dem 
Bankett  fern^). 


1)  Original  des  Patents  im  Nachoder  Archiv. 

2)  Beschreibung  der  Festlichkeiten  unter  Nr.  28367  und  28370  des 
Nach.  Archivs. 

3)  Nr.  28937  des  Nach.  Archivs  bietet  eine  ausführliche  gedruckte 
Beschreibung  unter  dem  Titel:  „Teutschlands  Krieges-Beschluß  und 
Friedens-Kuß  beklungen  und  besungen  in  den  Pegnitzgefilden  von  dem 
Schäfer  Floridan."  Das  Titelblatt  zeigt  zwei  sich  umschlungen  haltende 
Frauengestalten  —  Allegorien  des  Krieges  und  des  Friedens  —  welche 
einen  Lorbeerkranz  emporhalten,  der  den  Kaiserlichen  Doppeladler  um- 
schlingt. Ein  von  Füllhörnern  umgebenes  Schild  zeigt  die  Inschrift: 
Hoc.  Sors.  Inter.  Mina.  Nexu.  Pullutet.,  was  der  Verfasser  verdeutscht: 

9* 
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Man  speiste  an  fünf  Tafeln.  An  der  ersten  Tafel  saßen 
der  Pfalzgraf  Karl  Gustav,  Piccolomlni,  der  Kaiserliche  Rat 
Graf  Volkmari),  der  schwedische  Rat  Escken,  der  Kaiserliche 
Rat  V.  Traun,  der  schwedische  Gesandte  v.  Oxenstiern,  die 
Gesandten  von  Chur-Mainz,  Chur-Cöln  und  Bayern;  an  der 
zweiten  Tafel  die  Gesandten  von  Chur-Sachsen,  Chur-Branden- 
burg,  der  Pfalz,  der  Herzog  von  Holstein,  der  Kommendator 
des  Teutschmeister-Ordens,  die  Gesandten  von  Bamberg,  Würz- 
burg, Osnabrück,  Hildesheim,  Basel  und  Fulda,  an  der  dritten 
Tafel  Herzog  Julius  Heinrich  von  Sachsen-Lauenburg,  der 
Pfalzgraf  zu  Sulzbach,  Markgraf  zu  Culmbach,  Graf  von  Mans- 
feldt,  Feldmarschall  Wrangel,  die  Gesandten  von  Pfalz-Neu- 
burg, Sachsen-Altenburg,  Sachsen-Coburg,  Sachsen-Weimar 
und  Anspach;  an  der  vierten  Tafel  der  Graf  von  Nassau-Dillen- 
burg, Graf  Schwarzenberg,  Graf  Fürstenberg,  Graf  von  Wied, 
Graf  von  Hohenlohe,  Graf  Nassau-Saarbrücken,  die  Gesandten 
von  Nassau,  Oldenburg,  Schwarzburg  und  Augsburg;  an  der 
fünften  Tafel  die  Gesandten  von  Braunschweig-Wolfenbüttel, 
von  Gelle,  Württemberg,  Hessen,  Nürnberg,  Stadt-Cöln,  Frank- 
furt, Heilbronn,  Schweinfurt  und  Rotenburg, 


„Nimmer  reisse  dieses  Band  —  So  wohnt  Glück  und  Ehr  im  Land."  — 
Gedruckt  und  zu  finden  war  die  Beschreibung  bei  Jeremias  Dümler  in 
Nürnberg.  Leider  ist  die  Schrift,  der  auch  ein  Grundriß  des  Zeltes  oder 
der  „Bajacke"  beigegeben  war,  nicht  vollständig.  Die  Grundriß-Zeich- 
nung fehlt.  —  Vielleicht  interessiert  es  auch,  die  Preise  einiger  Lebens- 
mittel zu  erfahren,  welche  eine  Liste  (Nr.  28936)  angibt.  Danach  wurden 
bezahlt  für  einen  großen  Eimer  Franken-Wein  10  Gl.,  Rheinwein  21  GL, 
Neckar-Wein  19  Gl.,  Bier  2  Gl.,  für  1  Pfund  Rindfleisch  4  Kreuzer, 
Kalbfleisch  41/2  Krz.,  Hammelfleisch  4  Krz.,  Schweinefleisch  4  Krz., 
1  Kapaun  1  GL,  1  fetter  Hahn  45  Krz.,  Ente  16  Krz.,  Puter-Hahn  2  GL, 
Henne  1  GL  30  Krz.,  1  Pf.  Kerzen  11  Krz.,  1  Pfund  Karpfen  9  Krz., 
Hechte  16  Krz.,  Aale  45  Krz.,  Forellen  45  Krz.,  1  Klafter  Holz  2—2  GL 
45  Krz.  —  Der  Gulden  galt  60  Kreuzer. 

1)  Volmar  oder  Volckmar  (Isaak),  Baron  von  Rieden,  kais.  Geh.  Rat 
und  Kammerpräsident,  geb.  Weinsberg  1586,  war  einer  der  geschick- 
testen Staatsmänner,  der  eine  wichtige  Rolle  bei  den  Friedensunter- 
handlungen spielte.  Er  war  später  Gesandter  auf  dem  Reichstage  in 
Regensburg  und  starb  1662. 
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Folgende   Gesundheiten   wurden   ausgebracht: 

1.  Auf  die  Beständigkeit  der  Union  und  auf  die  Freund- 
schaft aller  Kronen  und  des  Reiches  (dazu  24  Kanonenschüsse); 

2.  Auf  den  Kaiser  und  die  Königin  von  Schweden  (eben- 
falls 24  Kanonenschüsse); 

3.  Auf  den  König  von  Frankreich  und  den  König  von 
Ungarn  und   Böhmen   (14  Salutschüsse); 

4.  Auf  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  und  den  Pfalzgrafen 
Karl  Gust-av  (12  Salutschüsse); 

5.  Auf  sämtliche  Kurfürsten  (8  Salutschüsse); 

6.  Auf  die  Fürsten  und  Stände  des  Reichs  (6  Salutschüsse); 

7.  Auf   die    Reichsstädtischen   Kollegien    (4   Salutschüsse); 

8.  Auf  den  General  Wrangel  und  alle  braven  schwedischen 
Soldaten  (12  Salutschüsse); 

9.  Auf  alle  braven  kaiserlichen  Soldaten  (12  Schüsse); 
10.  Auf  den  Grafen  Piccolomini  (12  Salutschüsse). 
Da5   Zeichen  für  die  Artilleristen,   wenn   eine  Gesundheit 
ausgebracht  wurde,  wurde  durch  Raketen  gegeben. 
Das  Feuerv/erk  bestand  aus  folgenden  Stücken: 

1.  Ein  halbes  Dutzend  Lust-  oder  Sprengkugeln; 

2.  Zwei  Türen  mit  vielen  ausfahrenden  und  stürzenden 
Feuern; 

3.  Sechs  Rohren  mit  Stern-Feuern; 

4.  Acht  umlaufenden  Sonnen-  und  acht  Schein-Feuern; 

5.  Zwei  Dutzend  steigenden  Raketen; 

6.  Zwei  Dutzend  Kugeln; 

7.  Ein  halbes  Dutzend  großer  und  kleiner  Wasser-Kugeln. 
Das    Feuerwerk    besorgte   Johann   Karl,    der    Zeugmeister 

und  Ingenieur  der  Stadt  Nürnberg. 

An  dem  Fest  beteiligte  sich  natürlich  eine  große  Volks- 
menge, die  durch  Wachen,  welche  das  Zelt  umgaben,  zurück- 
gehalten wurde.  Folgende  Instruktion  wurde  für  diese  "Wachen 
ausgegeben: 

„Außer  großen  Ursachen  soll  man  die  Leith  nicht  schlagen, 
item  Vormittag  mit  guter  Ordnung,  wann  die  Schau-Speisen 
auf  den  Tischen  stehen,  einlassen  undt  zusehen  lassen,  sobaldt 
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aber  vermerkt  wirdt,  dai3  die  Abgesandte  ankhommen,  alle 
Völker  auß  der  Baracke  (Zelt)  und  den  Schranken  hinaus- 
schaffen. Von  der  Stadt-Guardie  sollen  20  Gefreite  und  40 
Musketiere  commandirt  werden,  davon  20  Mann  um  die  Baracke 
und  Schranken  stehen,  die  übrigen  40  Mann  wird  der  General- 
Adjutant  umb  das  Schloß  undt  die  Kuchl  einteillen." 

Das  schwere  Werk  war  vollbracht.  Der  Welt  war  der 
Frieden  wiedergegeben  —  nicht  zum  kleinsten  Teil  konnte 
Oktavio  Piccolomini  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  neh- 
men, durch  seine  diplomatische  Geschicklichkeit  das  Werk 
des  endgültigen  Friedens  zustande  gebracht  zu  haben.  Zu 
seinem  kriegerischen  Ruhm  hatte  er  den  Ruf  eines  klugen 
Diplomaten  gefügt,  und  nicht  mit  Unrecht  nannten  ihn  seine 
Zeitgenossen  den  „Staatsmann  zu  Pferde". 

Im  folgenden  etwas  schwülstigen  Sonett  (Nr.  28935)  wur- 
den seine  Verdienste  verherrlicht: 

Arbitre  de  la  Paix,  puissant  foudre  de  Guerre, 
Si  jadis  mille  exploits  t'ont  fait  victorieux, 
Aujourdhui  ton  renom  n*est  pas  moins  glorieux, 
Par  le  present  du  Ciel  que  tu  fais  ä  la  Terre. 

Ces  machines  d'enf er,  ces  esclats  de  tonnerre, 
Et  tout  ce  que  la  Guerre  a  de  pernicieux, 
Ne  viendra  plus  ternir  nos  jours  delicieux, 
Ny  les  fleurs  que  la  Paix  nourrit  dans  son  parterre. 

Ces  theatres  sanglants,  ou  Mars  en  sa  fureur 
Renversoit  fierement  le  soc  du  laboureur, 
N*espouvanteront   plus   les   peuples   d'Allemagne: 

Et  ton  sublime  esprit  fera  voir  desormais, 
Que  lors  que  ta  valeur  triomphoit  en  Campagne, 
Ge  n'estoit  qu'ä  dessein  de  nous  donner  la  Paix. 
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Schloss  Nachod   und   der  Hofhalt   des 
Fürsten  Piccolomini. 

Das  Bild  des  Fürsten  Piccolomini  würde  nicht  vollständig 
sein,  wenn  wir  nicht  auch  seinen  Hauptwohnsitz  und  die  Ein- 
richtung seines  Hofhaltes  einer  kurzen  Betrachtung  unterwerfen 
wollten.  In  Prag  und  Wien  besaß  der  Fürst  Palais  —  das 
.Wiener  Palais  hatte  ihm  die  Stadt  geschenkt  — ,  aber  sein  Haupt- 
wohnsitz sollte  doch  das  alte,  ihm  1634  überwiesene  Schloß 
Nachod  werden,  das  er  zu  einem  glanzvollen  Fürstensitz  und 
zugleich  zu  einer  starken  Festung  umzugestalten  gedachte. 
Namentlich  nach  seiner  Erhebung  in  den  Reichsfürstenstand 
(1651)  entfaltete  er  große  Pra^jht,  um  womöglich  die  alten 
Fürstengeschlechter  des  Heiligen  Römischen  Reiches  deutscher 
Nation  zu  überstrahlen.  Vor  allem  war  dazu  ein  fürstlicher 
Wohnsitz  nötig,  den  er  auf  Schloß  Nachod  aufzuschlagen  ge- 
dachte. 

Die  Geschichte  des  Schlosses  ist  mit  der  Böhmens  eng  ver- 
knüpft. Als  schützendes  Bollwerk  an  dem  Einfallstor  aus 
Schlesien  im  Jahre  1270  auf  Befehl  des  Königs  Ottokar  H.  er- 
baut, weist  das  Schloß  Erinnerungen  an  alle  denkwürdigen 
Epochen  der  böhmischen  Geschichte  auf.  Der  Sturm  der  Hussiten- 
kriege brauste  über  das  Schloß  verderbenbringend  hinweg;  ein 
Raubritternest  wurde  es  dann  unter  dem  Herrn  Johann  Kolda 
von  Schambach,  dem  es  Georg  von  Podiebrad,  der 
nachmalige  König  von  Böhmen,  im  Jahre  1456  nach  langer 
Belagerung  entriß;  dann  kam  das  Schloß  in  den  Besitz  der 
reichen  und  mächtigen  Familie  Smificky  von  Smific,  deren 
eine  Tochter,  Margarethe,  die  Gemahlin  Wilhelm  von  Wald- 
steins auf  H^fmaniö  an  der  Elbe,  und  somit  die  Mutter  des 
großen  Friedländers  ward.  Nach  einer  Chronik  des  Jesuiten 
Georgius  Cruger  (Prag  1672)  soll  der  Herzog  von  Friedland 
auf  Schloß  Nachod  geboren  sein. 

Das  Geschlecht  der  Smificky  war  der  evangelischen  Re- 
ligion zugetan  und  trat  auch  für  die  Unabhängigkeit  Böhmens 
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ein.  Der  letzte  Smificky,  Heinrich,  half  im  Jahre  1614  die 
kaiserlichen  Statthalter  aus  dem  Fenster  der  Ratsstube  auf  dem. 
Prager  Schlosse  stürzen,  für  welche  Bereitwilligkeit  ihm  Schloß 
und  Herrschaft  Nachod  konfisziert  und  seiner  Schwester  Salo- 
mena,  Gattin  des  Heinrichs  von  Slawata,  übergeben  wurde.  Aber 
auch  diese  war  Anhängerin  der  Reformation  und  des  Winter- 
königs Friedrichs  von  der  Pfalz,  mit  dem  sie  nach  der  Schlacht 
am  Weißen  Berge  nach  Schlesien  flüchtete.  Schloß  Nachod 
war  das  letzte  Nachtquartier  des  flüchtigen  Königs  und  seiner 
Getreuen.  Noch  heute  wird  von  einem  Schatz  erzählt,  den 
Salomena  in  den  unterirdischen  Räumen  des  Schlosses  vergraben 
haben  soll. 

Nach  dem  Sturz  des  Winterkönigs  und  der  Flucht  der  letzten 
Besitzerin  aus  dem  Hause  Smificky  kam  Nachod  in  den  Besitz 
der  Familie  Trcka  von  Lipy.  Sein  Herr  wurde  Adam  Erd- 
mann Trcka,  der  Schwager  Wallensteins,  der  mit  diesem  1634 
in  Eger  ermordet  wurde.  Schloß  und  Herrschaft  Nachod  schenkte 
der  Kaiser  dem  Grafen,  nachmaligen  Fürsten  Octavio  Picco- 
lomini. 

Während  der  stürmischen  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges 
kam  der  Besitzer  Nachods  natürlich  nicht  dazu,  größere  Um- 
bauten vorzunehmen;  man  mußte  sich  darauf  beschränken,  die 
Festungswerke  einigermaßen  instand  zu  halten,  um  den 
Schweden,  die  mehrere  Male  vor  Nachod  erschienen,  erfolg- 
reichen Widerstand  leisten  zu  können.  Erst  nach  dem  Friedens- 
schluß 1648  setzte  eine  umfangreiche  Bautätigkeit  ein;  das 
eigentliche  Schloß  wurde  fast  ganz  umgebaut,  wesentlich  er- 
weitert und  ausgeschmückt.  Mit  reichem  Sgraffito  wurden  die 
Außenwände  des  ganzen  Schlosses  verziert;  im  Innern  der 
Schloßhöfe  wurden  Loggien  in  italienischem  Stil  angelegt,  der 
alte  Turm  des  Schlosses  mit  einer  doppelten  Galerie  versehen. 
Die  Schloßkapelle  wurde  herrlich  ausgeschmückt,  der  „spanische 
Saal"  mit  seinen  großen  Bildern,  die  die  Taten  Piccolominis  ver- 
herrlichten, erbaut  und  die  übrigen  Zimmer  neu  hergerichtet. 

Mit  Kunstwerken  der  italienischen  und  namentlich  der  nieder- 
ländischen Schule  wurden  die  Zimmer  angefüllt.   Herrliche  Qo- 
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belins,  zum  Teil  jetzt  noch  vorhanden,  bedeckten  die  Wände; 
niederländische  Blumenbilder  und  Jagdstücke  wurden  angekauft, 
die  größeren  Bilder  im  spanischen  Saal  und  die  Familienbilder 
des  Hauses  Piccolomini  bei  bedeutenden  Malern  in  Auftrag  ge- 
geben, kurz,  die  Einrichtung  des  Schlosses  so  ausgestaltet,  daß 
es  sich  zu  einem  fürstlichen  Wohnsitz  eignete  i). 

Dem  fürstlichen  Wohnsitz  gemäß  war  auch  die  Hofhaltung 
Piccolominiß. 

Als  der  Fürst  zur  Einführung  in  den  Reichstag  1654  nach 
Regensburg  reiste,  wurde  der  Haushofmeister  Friedrich  Baur 
von  Lichtenau  vorausgeschickt,  um  ein  passendes  Quartier  zu 
suchen.  Es  war  dies  keine  leichte  Aufgabe,  da  die  Stadt  von 
fremden  Fürsten,  Gesandtschaften  und  vornehmen  Reisenden 
überfüllt  war  und  auch  der  kaiserliche  Hofhalt  dort  weilte.  Der 
kaiserliche  Quartiermeister  stellte  zwar  dem  Haushofmeister 
Piccolominis  ein  Quartier  zur  Verfügung,  doch  lehnte  dieser  es 
ab,  da  es  für  den  Hofhalt  des  Fürsten  nicht  genügte.  Nach 
langem-  Suchen  fand  er  ein  zweistöckiges  Haus,  welches  ge- 
nügend Raum  enthielt.  Die  Zimmer  des  ersten  Stockes  sollte 
die  Fürstin  bewohnen;  sie  bestanden  aber  nur  aus  einer  schönen 
großen  Stube  und  einer  Kammer,  dabei  auch  eine  Stube  „für  der 
Fürstin  Menscher",  d.  h.  Dienerinnen.  Eine  offene  Gallerie  lief 
nach  dem  Hofe  zu  an  diesen  Zimmern  vorüber;  sie  wurde  mit 
Brettern  verschlagen,  so  daß  ein  geschlossener  Korridor  ent- 
stand. 

Der  Fürst  wohnte  eine  Treppe  tiefer  und  hatte  zwei  kleine 
Stuben  und  eine  Kammer  für  sich,  sowie  einen  Raum  (sonst 
Küche)  für  seine  Kammerdiener. 

Notdürftig  wurde  das  Gefolge  und  die  Dienerschaft  in  diesem 
Hause  untergebracht,  doch  mußte  auch  der  Gasthof  zum  „gol- 
denen Löwen"  zugezogen  werden,  um  einige  Herren  unterzu- 
bringen. 


1)  Die  Einzelheiten  wolle  man  iii  dem  „Wegweiser  durch  das 
Schloß  Nachod",  sowie  bei  G.  E.  Pazaurek  „Schloß  Nachod"  in  den 
Mitteilungen  des  Nordböhm.  Gewerbe-Museums,  Reichenberg  1905,  nach- 
lesen. 
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Die  Begleitung  des  Fürsten  bestand  aus  seinen  Neffen,  den! 
Grafen  Testa  Piccolomini  und  Herrn  Manigonelli,  dem  Grafen 
Truchses,  den  Herren  Minetti  und  Lutiani  sowie  zwei  lothringi- 
schen Edelleuten. 

Beamte  und  Dienerschaft  waren  folgende:  der  deutsche  Se- 
kretär Franz  Erna,  der  Haushofmeister  Friedrich  Baur,  der  Stall- 
meister Kapitän  Brand,  der  flämische  Sekretär  Rockfontein,  der 
Kaplan,  der  Bereiter,  der  Maler  Seghers  i),  der  Oberküchen- 
meister,  zwei  Kammerdiener,   zwei  Trompeter,   ein  Schreiber. 

Ferner  sechs  Pagen  des  Fürsten,  ein  Page  des  Grafen  Truch- 
seß,  ein  Page  des  Grafen  Testa. 

Dann  der  Aufseher  über  das  Tafelgeschirr,  der  Keller- 
meister, der  Einkäufer,  der  Hausverwalter,  zwei  Köche,  acht 
Lakaien,  drei  Mädchen,  zwei  Küchenjungen,  Türhüter,  Portier, 
zwei  Kutscher,  zwei  Vorreiter,  zwei  Reitknechte,  zwei  Stall- 
jungen; dazu  noch  verschiedene  Diener  der  Beamten. 

Zur  besonderen  Bedienung  der  Fürstin  waren  ein  Fräulein 
und  eine  Kammerfrau  bestimmt. 

Im  ganzen  bestand  des  Gefolge  aus  71  Personen,  dazu  18 
Pferde. 

Auch  ein  „Hof-Zwerg"  nach  spanischer  Hofetikette  scheint 
sich  unter  dem  Gefolge  befunden  zu  haben;  die  Liste  der  Diener 
führt  einen  „Martin  strupiato"  oder  „Martin  della  tavola  franca" 
an,  also  einen  Krüppel,  einen  Zwerg,  der  wohl  als  „Hofnarr" 
dienen  mußte. 

An  fünf  Tafehtt  wurde  täglich  gespeist.  An  der  ersten  Tafel 
saßen  der  Fürst,  die  Fürstin  und  die  Herren  des  Gefolges;  an 
der  zweiten  die  Sekretäre,  der  Oberküchenmeister,  der  mili- 
tärische Adjutant,  die  Kammerdiener,  der  Schreiber,  der  Be- 
reiter und  die  Trompeter,  eine  etwas  gemischte  Gesellschaft; 
an  der  dritten  der  Kredenzier,  der  Kellermeister,  die  Lakaien, 


1)  Wahrscheinlich  Daniel  Seghers  (1590—1661),  ein  italienisch  spre- 
chender Laienbrader  des  Jesuitenordens,  der  schon  1639  als  Bilder- 
händler Glück  hatte  und  für  in  Deutschland  aufgekaufte  Gemälde 
2161  Vs  Taler  (patagoni)  erhielt  (Nr.  14275  Nach.  Archiv). 
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der  Hausverwalter  und  andere  Hausoffizianten;  an  der  vierten 
Tafel  das  Küclienpersonal,  an  der  fünften  das  Stallpersonal. 

Ebenso  groß  wie  dieser  Haushalt  war  natürlich  auch  der 
Troß,  mit  dem  die  Rückreise  nach  Nachod  im  Sommer  1654  an- 
getreten wurde.  Das  große  Gepäck  ward  zu  Schiff  nach  Wien 
gesandt  (die  Donau  hinunter),  um  von  dort  auf  Wagen  nach  Prag 
und  Nachod  überführt  zu  werden. 

Die  fürstliche  Familie  und  deren  Gefolge  reiste  in  fünf 
Wagen.  Einige  Soldaten,  die  Reitknechte,  Trompeter,  Pagen  usw. 
begleiteten  die  Wagen  zu  Pferde;  auf  einem  mit  sechs  Pferden 
bespannten  Lastwagen  folgte  das  Gepäck. 

Die  Reise  ging  über  Brück,  Waldmünchen,  Taus,  Staab, 
Rokitzan,  Beraun,  Prag,  Chlumetz,  Königgrätz  und  Nachod; 
die  Reisekosten  betrugen  694  Gulden  9  Kreuzer. 

Des  Fürsten  Stall  war  stets  mit  guten  niederländischen  und 
italienischen  Pferden  versehen.  Als  der  Fürst  auf  dem  Kongreß 
in  Nürnberg  (1650/51)  weilte,  ließ  er  durch  den  Grafen  Friedrich 
von  Fürstenberg  in  Köln  14  Pferde  kaufen,  für  die  er  1030 
Reichstaler  bezahlte;  der  Transport  nach  Nürnberg  kostete  217 
Reichstaler.  Dazu  erwarb  er  noch  sieben  andere  Pferde  für 
668  Reichstaier. 

Fürstlich  war  auch  die  Ausstattung  seiner  unmittelbaren 
Dienerschaft.  Als  er  im  Sommer  1654  für  einige  Monate  nach 
Nachod  ging,  bestand  seine  Dienerschaft  aus  vier  Pagen,  sechs 
Lakaien,  zwei  Trompetern,  zwei  Kutschern,  zwei  Postillonen  und 
acht  Reitknechten.  Dazu  kamen  sechs  Pferde  für  des  Fürsten 
großen  Reisewagen,  zwölf  Pferde  für  drei  andere  Wagen,  acht 
Pferde  für  zwei  gemietete  Wagen,  zwei  Reitpferde  für  den 
Fürsten  und  zwölf  gewöhnliche  Reitpferde  (Klepper).  Die 
Kosten  der  Ausstattung  dieses  Trains  wurden  auf  7090  Gulden 
16  Kreuzer  veranschlagt  i). 

Für  Kunstsachen  gab  Piccolomini  große  Summen  aus,  na- 
mentlich während  seines  Aufenthaltes  in  Brüssel.    1639  zahlte 


1)  Die  Ausstattung  jedes  Pagen  mit  silbergalonierter  Livree  kostete 
140  Gulden,  die  eines  Trompeters  100  Gulden,  die  eines  Lakaien  90,  des 
Kutschers  90  und  die  eines  Reitknechtes  67  Gulden. 
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er,  um  nur  einiges  anzuführen,  an  den  Maler  Seghers  2161 
Taler,  an  den  Maler  Lievens^)  1550  Taler;  der  Maler  Cor- 
nelius Sottermann^)  fordert  1651  als  Bezahlung  für  ein  Ge- 
mälde. Für  das  Gemälde  der  Schlacht  bei  Diedenhofen^)  werden 
2060  Taler  und  an  einen  Maler,  welcher  die  Figuren  für  einen 
Gobelin-Teppich  entwarf,  550  Taler  bezahlt. 

An  italienischen  Malern  werden  in  den  Akten  genannt  Marco 
Balessi  (1652),  Giacomo  Bonvicini  und  Formarini  (1647)*), 
an  deutschen  Malern  der  berühmte  Joachim  von  Sandrart  und 
der  Porträtist  und  Genremaler  Christian  Wolf  gang  Heimbach^). 

Große  Summen  wurden  für  die  herrlichen  Gobelins  aus- 
gegeben, welche  sich  teilweise  noch  jetzt  im  Schloß  Nachod 
befinden.  So  zahlte  Piccolomini  in  den  Jahren  1649 — 50  an  den 
Teppichmacher  Heinrich  van  der  Camer^)  in  Brüssel  3692 
Taler,  für  die  Gobelins  selbst  3166  Taler,  dem  Kunsthändler 
de  le  Cointe  260  Taler,  dem  Teppichmacher  van  der  Neck 
1000  Taler  und  dem  Maler  van  Zeil  300  Taler.  Im  Jahre  1650 
kaufte  der  Fürst  für  780  Taler  zwölf  Gemälde;  für  einen  Teppich 
erhielt  der  berühmte  Jan  Ra es  in  Brüssel  4525  Taler;  für  einen 


^)  Jan  Lievens  (1607 — 1674)  lebte  in  Antwerpen,  Schüler  und  Nach- 
ahmer Rembrandts.   (Nr.  14275  Arch.  Nach.) 

2)  Nr.  14549  Nach.  Arch. 

3)  Das  Gemälde  stammt  von  dem  bekannten  Schlachtenmaler  Peter 
Snayers  (1592 — 1667),  der  außerdem  nach  einem  eigenhändigen  Brief 
von  ihm  vom  27.  August  1649  noch  folgende  Bilder  für  Piccolomini 
malte:  La  Chasse  de  Wrangel,  die  Schlachten  bei  Armentieres,  Lan- 
drecy,  Dixmude  und  Lens,  „selon  l'ordres  et  mesure  que  V.  E.  m'en  a 
fait  envoyer".  Der  Preis  für  diese  Bilder  war  7553  Gulden.  In  einem 
Schreiben  vom  9.  September  1651  aus  Brüssel  erinnert  der  Künstler 
an  die  Bezahlung  dieser  Schuld.  Leider  sind  die  Bilder  nicht  erhalten 
(Nr.  13756—65  Nach.  Arch.). 

*)  Nr.  13722—27,  14343  und  14381  Nach.  Arch. 

5)  Nr.  13732— 35  Nach.  Arch.  —  Der  Künstler  hielt  sich  auch 
einige  Zeit  bei  dem  Grafen  von  Oldenburg  in  Oldenburg  auf. 

6)  Nr.  14716  Nach.  Arch.  Vergl.  auch  hierzu  die  Nummern  14375,: 
14275,  14342,  14425  des  Archivs.  Alle  übrigen  Angaben  gründen? 
sich  ebenfalls  auf  Akten  des  Archivs,  die  sich  in  dem  Faszikel  „Haushalt- 
Sachen"  Nr.  14200  u.  ff.  vorfinden. 
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andern  Teppich  wurden  1557  Taler,  für  ein  Spiegelkabinett  mit 
Schildkrot-Rahmen  und  mit  Silber  ausgelegt  3716  Taler  bezahlt. 

Kunstgewerbliche  Gegenstände  aus  Gold  und  Silber  aller  Axt 
wurden  angeschafft;  ebenfalls  Waffen,  so  1640  ein  Küraß  mit 
goldenen  Nägeln  für  300  Taler,  ein  Turnierharnisch  für  45 
Gulden;  für  die  Festung  Nachod  werden  sechs  Geschütze  ge- 
gossen, für  die  der  Fürst  53  Zentner  10  Pfund  Metall  liefert. 

Eine  glanzvolle  Hofhaltung  sollte  in  Nachod  entstehen,  als  — 
der  Tod  den  Fürsten  plötzlich  dahinraffte  und  alle  seine  weit- 
fliegenden Pläne  vernichtete.  Seiner  Witwe,  Maria  Ben  ig  na, 
Prinzessin  von  Sachsen-Lauenburg,  hinterließ  der  Fürst 
die  Sorge,  die  große  Schuldenlast  seines  Lebens  zu  tilgen.  Die 
Fürstin  mußte  deswegen  große  Opfer  bringen;  mit  bewunderungs- 
würdiger Hingabe  widmete  sie  sich  diesem  Werk,  erntete  aber 
wenig  Dank  und  starb  1701  in  größter  Armut  in  Wien. 

Piccolomini  besaß  den  Ehrgeiz,  für  einen  tadellosen  Ka- 
valier, für  einen  glänzenden  und  reichen  Fürsten  zu  gelten. 
Vom  einfachen  Reiteroffizier  hatte  er  sich  zu  einem  berühmten 
General  und  Diplomaten  emporgeschwungen  in  mehr  als  dreißig- 
jähriger anstrengender  Dienstzeit;  die  Fürsten  des  Deutschen 
Reiches  hatten  ihn  in  ihren  Kreis  aufgenommen,  der  Kaiser 
würdigte  ihn  seines  vollen  Vertrauens,  und  zu  seinem  Ruhme 
muß  es  gesagt  sein,  daß  er  dieses  kaiserliche  Vertrauen  niemals 
getäuscht  hat.  In  manchen  ehrgeizigen  Stunden  mochte  ihm 
wohl  die  Bewunderung  erregende  Gestalt  des  großen  Fried- 
länders  vorschweben,  in  dessen  Fußtapfen  er  nicht  nur  als  Feld- 
herr, sondern  auch  als  Grundherr  des  Königreichs  Böhmen  ge- 
treten, war  er  doch  Besitzer  von  Nachod,  Gradlitz  und  Her- 
manic  a.  d.  Elbe,  welche  Namen  mit  der  Geschichte  der  Familien 
Wallensteins  und  Trökas  eng  verknüpft  sind.  Aber  niemals  ist 
es  ihm  eingefallen,  den  gefahrvollen  Weg  des  nach  unabhängiger 
Größe  strebenden  Friedländers  einzuschlagen.  Groß  als  Feld- 
herr, klug  als  Staatsmann,  treu  als  Freund  und  von  wahrer 
Galanterie  den  Damen  gegenüber,  erwarb  er  sich  das  Vertrauen 
seines  Kaisers,  die  Freundschaft  der  Fürsten,  die  Achtung  seiner 
Standesgenossen  und  die  Verehrung  der  Damen.   Ihm  fehlte  die 
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geniale  Größe  Wallensteins,  aber  das  Bild,  das  der  Dichter  von 
ihm  entwirft,  ist  allzusehr  überschattet  durch  den  Glanz,  der  von 
der  Gestalt  des  Helden  des  Dichters  ausstrahlt;  möge  es  mir 
gelungen  sein,  diese  tiefen  Schatten  von  dem  Bilde  Piccolominis 
zu  entfernen  und  der  geschichtlichen  Wahrheit  in  der  Schilderung 
seines  Charakters  gerecht  zu  werden. 


Anmerkung.  Das  Bild  des  Fürsten  Piccolomini,  welches  auf  dem 
Umschlag  mitgeteilt  wird,  rührt  von  dem  Kupferstecher  Cornelis 
Galle  d.  J.  her  und  wurde  nach  einem  Gemälde  des  Anseimus  van 
Hülle  im  Jahre  1649  hergestellt.  Cornelis  Galle  d.  J.  wurde  1600  in 
Antwerpen  geboren,  wo  er  auch  als  Kupferstecher  tätig  war.  Anseimus 
van  HuUe,  geboren  1594  in  Gent,  starb  1665.  1648  wurde  er  von  dem 
Prinzen  Friedrich  Heinrich  von  Oranien  abgesandt,  um  die  Friedens- 
abgeordneten aller  Mächte  zu  porträtieren  (Müller-Singer,  Allgemeines 
Künstlerlexikon,  III,  216). 
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